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  Das Buch


  Von der Gejagten zur Jägerin: Oksa, die Stärkste der Starken. Oksa bleibt keine Wahl: Sie muss den machtgierigen Orthon daran hindern, die Welt zu unterwerfen. Entschlossen macht sie sich mit ihren Begleitern daran, ihn zu jagen. Dabei ist ihr Herz auf eine harte Zerreißprobe gestellt: Ihre große Liebe Tugdual hat sich Orthon angeschlossen und sie ist sich ihrer Gefühle für Gus noch immer nicht sicher. Der fünfte Band der spannenden Abenteuer von Oksa Pollock: Kämpfe an großartigen Schauplätzen, jede Menge Action und Oksas Gefühle, die Achterbahn fahren: eine magische Kombination!
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  Die Autorinnen


  [image: Pichota_Wolf]



  Anne Plichota, in Dijon geboren, studierte Sinologie und lebte einige Jahre in China.


  Cendrine Wolf, gebürtig in Colmar, hat ein Sportstudium absolviert. Beide waren als Bibliothekarinnen in der Stadtbibliothek von Straßburg tätig und entwickelten nach einer Idee von Cendrine gemeinsam die Geschichte um Oksa Pollock. Durch eine lebhafte Fan-Community im Internet wurde aus dem Geheimtipp aus dem Elsass rasch ein Riesenerfolg und die Presse sprach von Pollockmania (Le Figaro) und Harry Potters französischer Schwester (Ouest France).


  


  Alles über Oksa Pollock bei facebook und hier.
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  Wie immer für Zoé
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  Prolog


  Eine Schar Tauben flatterte von der Kuppel der St. Paul’s Cathedral auf, um den drei Männern Platz zu machen, die eben auf dem kleinen umlaufenden Sims landeten. Bald waren die Vögel im nächtlichen Himmel über London verschwunden, das tief unter ihnen in Schlaf versunken lag.


  »Wir haben es geschafft, Vater«, sagte einer der seltsamen Besucher nach einigen Minuten der Stille.


  »Ja, ich hatte es kaum zu hoffen gewagt«, bestätigte der älteste der drei.


  Er hob stolz den Kopf. Dann schoss er plötzlich wie eine Rakete in die Luft, durchquerte die wattigen Nebelschleier, folgte dem Lauf der Themse, flog über Westminster Abbey und Buckingham Palace hinweg und kehrte wieder zu den zwei Männern auf der Kuppel der Kathedrale zurück. Dort streckte er sich und rief, die Arme zum Himmel gereckt: »Welch unerwartete Rückkehr, nicht wahr?«


  »Ich habe nie an dir gezweifelt, Vater.«


  »Ich weiß, Gregor.«


  »Nie werde ich vergessen, was unsere liebe Oksa Pollock und diese Idealisten von Rette-sich-wer-kann für Gesichter gemacht haben, als sie uns aus dem Brunnen steigen sahen«, fuhr Gregor fort und lachte hämisch.


  Orthon stimmte in sein Gelächter ein.


  »Du hattest schon immer ein Talent für dramatische Auftritte, Vater.«


  Orthon nickte selbstgefällig und wandte sich dann an den Dritten im Bunde, der bis jetzt geschwiegen hatte.


  »Und du, Tugdual? Freust du dich nicht, wieder im Da-Draußen zu sein?«


  Der junge Mann richtete seine eisblauen Augen mit leerem Blick auf die Stadt zu ihren Füßen und murmelte: »Doch, sehr.«


  »Obendrein hast du eine neue Familie bekommen«, fügte Orthon hinzu. »Eine richtige Familie, die dich so akzeptiert, wie du bist, und die immer an dich geglaubt hat.«


  Tugdual verzog keine Miene. Nur eine winzige Ader an seiner Schläfe pochte. Orthon legte ihm die Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich her. Er betrachtete ihn lange und zog den jungen Mann schließlich in einer unerbittlichen Umarmung an sich.


  »Mortimer hat sein Lager gewählt und keine Sekunde gezögert, mich zu verraten«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Aber kaum dass ich einen Sohn verloren habe, nehme ich einen anderen, viel wertvolleren in meinen Kreis auf. Willkommen an meiner Seite, mein Junge. Nun kannst du endlich zu dem werden, der du wirklich bist.«


  Tugdual senkte die Lider, und sein Atem verlangsamte sich. Einen Moment lang hätte man glauben können, er sei tot. Dann schlug er die Augen wieder auf.


  »Ja, Vater …«, sagte er schließlich.


  
    [zurück]
  


  
    [image: 1]

  


  Getrübtes Glück


  Nach all den Katastrophen, die über die Welt hereingebrochen waren, hatten sich die Londoner allmählich an die Stromknappheit gewöhnt. Oksa und die Rette-sich-wer-kann hingegen hatten die Stadt noch nie bei solcher Dunkelheit erlebt. Schließlich musste Pavel Pollock Oksas Wackelkrakeel um Hilfe bitten, damit er und seine Freunde sich in der Nacht zurechtfanden, die so schwarz war wie ein bodenloser Abgrund.


  Ein bodenloser Abgrund … Genau so kam Oksa das Da-Draußen auf einmal vor. Mit ansehen zu müssen, dass Tugdual, der Junge, den sie liebte, sich so unvermittelt, so brutal von ihr abgewandt hatte … Sie war betäubt vor Schmerz und vertikalierte wie ferngesteuert hinter ihrem Vater her. Als dieser zur Landung ansetzte und auf eine Gruppe von Häusern am Rand eines kleinen Parks zuflog, wurde ihr bewusst, dass nun endlich eintrat, worauf sie seit Monaten hingefiebert hatte: Die Rette-sich-wer-kann kehrten zum Bigtoe Square zurück! Aber leider nicht alle, denn nur die Huldvollen Herzen und Abakum hatten das Tor von Edefia durchqueren können, elf insgesamt. Zwölf, als sie starteten – so hatten sie jedenfalls gedacht –, doch nur elf Rette-sich-wer-kann bei der Ankunft. Dafür drei blinde Passagiere zusätzlich.


  Alle hatten Orthon für tot gehalten, aber natürlich war er wieder einmal davongekommen und zum Entsetzen der Rette-sich-wer-kann hinter ihnen aus dem Brunnen am Trafalgar Square aufgetaucht. Die Metamorphose hatte hervorragend funktioniert: Orthon hatte die Gestalt von Cameron, einem der ihren, angenommen und alle an der Nase herumgeführt. Doch das war noch nicht die einzige Überraschung gewesen, die der Treubrüchige für seine Erzfeinde in petto gehabt hatte …


  Bisher hatten alle nur von zwei Söhnen Orthons gewusst, Gregor und Mortimer. Letzterer hatte sich auf die Seite der Rette-sich-wer-kann geschlagen und seine neuen Verbündeten von seinem Gesinnungswandel überzeugt. Die Huldvolle Oksa und der Erste Diener des Pompaments, Abakum, verbürgten sich für die Treue des jungen Mannes. Doch Orthon hatte noch ein drittes Kind, das er vor siebzehn Jahren auf die hinterhältigste Art und Weise gezeugt hatte.


  Tugdual war Orthons Sohn.


  Wenn auch wider Willen, wie Oksas Plemplem ihnen versichert hatte. Doch das war ein schwacher Trost: Denn Tugdual hatte die Rette-sich-wer-kann verlassen, um sich seinem leiblichen Vater anzuschließen, und dabei Oksa und allen anderen Rette-sich-wer-kann großen Kummer zugefügt.


  


  »Ah, da ist er!«, rief Zoé und zeigte auf einen großen Schatten, der eilig auf sie zukam. Da Abakum nicht vertikalieren konnte, hatte er, den Plemplem unter seinem weiten Mantel versteckt, im Laufschritt die dunklen Straßen bis zum Bigtoe Square durchquert. Nun traf er wieder mit seinen Freunden zusammen. Er musterte sie mit besorgtem Blick. Vor allem der Zustand von Oksa, deren Gesichtszüge vor Qual wie erstarrt waren, schien ihn zu bekümmern.


  »Die Erklärungen und die Genesung werden zu einem späteren Zeitpunkt die Begegnung mit dem Herzen meiner Jungen Huldvollen erfahren«, flüsterte der Plemplem Oksa ins Ohr und schaute sie mit seinen großen, sanften Augen an. »Jetzt hat die Zeit des Wiedersehens mit den Abgewiesenen geschlagen, die Freude und die Erleichterung erfahren den Überfluss, gewährt Ihr die Zustimmung?«


  Oksa war den Tränen nahe, nickte aber. Wieder einmal bewies ihr kleiner Haus- und Hofmeister, wie vernünftig und klug er war.


  »Also los«, sagte Pavel.


  Er legte seiner Tochter den Arm um die Schultern und ging mit ihr auf das Haus der Pollocks zu, das ihnen nach der monatelangen Abwesenheit fast unwirklich vorkam. Oksa erschien es kleiner als in ihrer Erinnerung, aber vielleicht lag dies auch an der erdrückenden Dunkelheit. Nur eine brennende Kerze in einem Fenster – dem von Oksas Zimmer – unterschied es von den benachbarten Häusern. So schwach und flackernd die Flamme auch sein mochte, auf die Rette-sich-wer-kann wirkte sie wie ein Leuchtturm. Und sie bestätigte ihnen, dass die Abgewiesenen Tag und Nacht auf ihre Rückkehr gewartet hatten.


  


  Das schmiedeeiserne Gartentor war von den extremen Regengüssen der vergangenen Zeit verzogen und quietschte, als Pavel es aufschob. Ein paar Sekunden später wurde im ersten Stock ein Fenster aufgestoßen, und ein erstickter Schrei ertönte: »Das kann nicht wahr sein!«


  Es dauerte nicht lange, bis hinter weiteren Fenstern Licht anging. Kurz darauf wurde innen ein Arsenal von Schlössern und Riegeln betätigt, die Haustür ging auf, und ein paar der Hausbewohner drängten sich auf der Schwelle.


  Alle standen wie gebannt da, die Rette-sich-wer-kann genauso wie die Abgewiesenen. Die Außentreppe schien sich in eine unüberwindliche Grenze verwandelt zu haben, keiner wagte es, auch nur einen Schritt auf die anderen zuzugehen, aus Angst, all das könnte sich als bloßer Traum entpuppen. Dann lieber noch ein wenig glauben, dass dieser Augenblick Wirklichkeit war, bevor alles sich wieder in nichts auflöste …


  Doch sie träumten nicht.


  


  Mortimer sprang als Erster die wenigen Stufen hinauf und warf sich seiner Mutter Barbara in die Arme. Galina und ihre zwei Töchter stürzten sich auf Andrew, der unter den Umarmungen seiner Liebsten richtiggehend begraben wurde. Jetzt zeigten sich auch Akina und Virginia. Sie begrüßten die Ankömmlinge unter Tränen, hin- und hergerissen zwischen der Freude über das Wiedersehen mit den geliebten Freunden und Verwandten und der Enttäuschung, einige von ihnen – vor allem die, nach denen sie sich am meisten sehnten – nicht vorzufinden.


  »Wir sollten nicht hier stehen bleiben!«, mahnte Andrew und spähte dabei die Straße hinauf und hinunter. »Lasst uns reingehen, rasch.«


  Während Oksa die Stufen zur Haustür überwand, hielt sie verzweifelt nach ihrer Mutter und nach Gus Ausschau. Doch keiner der beiden war da, und in Oksa keimte Panik auf. In der Diele angekommen, entdeckte sie endlich Gus: Er kam aus ihrem früheren Zimmer, im ersten Stock gleich gegenüber der Treppe, und bei seinem Anblick wäre sie beinahe rückwärts umgefallen.


  Seit sie ihn zuletzt gesehen hatte – als ihr Anderes Ich bei den Abgewiesenen am Bigtoe Square gewesen war –, hatte Gus sich noch mehr verändert. Die Haare reichten ihm jetzt bis über die Ohren, sein Gesicht wirkte verschlossen, er war abgemagert, und seine Bewegungen waren steif. Damals hatten Marie und Gus zwar nicht genau verstanden, was los war, doch Oksas Gegenwart war ihnen nicht verborgen geblieben. Die Junge Huldvolle hatte sich durch die eigenartige Begegnung gestärkt gefühlt, auch wenn es frustrierend gewesen war, niemanden berühren zu können. Und jetzt stand Gus in Fleisch und Blut vor ihr. Wie viel Zeit war inzwischen verstrichen, dass er sich so verändert hatte? Allerhöchstens ein paar Wochen, der herbstlichen Färbung des Laubs und der kühlen Nachtluft nach zu urteilen.


  »Oksa? Bist du das?«, fragte er fassungslos. Er starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst. Dann ließ er den Blick über die Neuankömmlinge schweifen und seine Miene verdüsterte sich. Seine Eltern waren nicht unter den Rückkehrern. Mit hölzernem Gang kam er die Treppe herunter. Als er Oksa gegenüberstand, musterte er sie lange, seine dunkelblauen Augen nahmen jedes Detail ihres Gesichts und ihres Körpers in sich auf. Oksa seufzte ungeduldig. Hatte sie sich denn auch so stark verändert? Gus’ Blick nach zu urteilen, schien es fast so.


  »Das gibt’s nicht«, murmelte er. »Du bist tatsächlich zurückgekommen … Ich hätte nie gedacht, dass du dich dafür entscheiden würdest.«


  Oksa hätte am liebsten laut aufgeschrien. Gus war offenbar nicht klar, dass sie die ganze Zeit auf nichts anderes hingefiebert hatte – seit sie am Goshun-See von ihm und von ihrer Mutter getrennt worden war. Glaubte er etwa, er wäre der Einzige, der gelitten hatte? Sie warf ihm einen Blick voller Wut und Enttäuschung zu. Andererseits wusste sie ja nur zu gut, dass Gus sich gern hinter dieser etwas mürrischen Fassade versteckte. In dem Punkt hatte er sich offenbar kein bisschen verändert. Seine abweisende Miene wurde allmählich freundlicher und strahlte schließlich wieder jene Einfühlsamkeit aus, die Oksa an ihm kannte. Ihre Freude brach sich endlich in einem Lächeln Bahn, und sie ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen oder ihm wenigstens zu zeigen, wie froh sie war, ihn wiederzusehen.


  In diesem Augenblick erschien Kukka oben auf dem Treppenabsatz.


  Die blonde, eiskalte Kukka. Die Eiskönigin, die sogar noch göttlich aussah, wenn sie gerade im zerknitterten Pyjama aus dem Bett gesprungen war. Und das Schlimmste war, dass Kukka aus Oksas früherem Zimmer gekommen war, demselben, das Gus jetzt bewohnte.
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  Am Rand des Abgrunds


  Wo sind meine Eltern?«, fragte Kukka aufgeregt.


  »Es geht ihnen gut, du kannst ganz beruhigt sein«, antwortete Abakum und winkte ihr, sich zu ihnen zu gesellen.


  »Wo sind sie?«, wiederholte sie in bebendem Ton.


  Ihre Stimme klang beinahe schrill. Mit angstvollen, unsicheren Schritten kam sie die Treppe herunter und klammerte sich dabei am Geländer fest.


  »Gus?«, sagte sie und suchte seinen Blick.


  Der Junge drehte sich zu ihr um.


  »Meine sind auch nicht da«, sagte er mit unsicherer Stimme.


  »Eure Eltern gehören zu jenen, die nicht mit uns das Tor passieren konnten«, erklärte Abakum, während er den beiden jeweils eine Hand auf die Schulter legte. »Doch es geht ihnen gut, alles ist in Ordnung, glaubt mir.«


  »Alles ist in Ordnung?«, wiederholte Kukka beinahe hysterisch. »Also, ich finde, dass hier überhaupt nichts in Ordnung ist.«


  »Kukka … bitte«, stöhnte Gus.


  Bildete sich Oksa das nur ein, oder klang Gus tatsächlich ein wenig genervt? Kukka stand jetzt direkt vor ihr, doch das Mädchen war so panisch, dass es Oksa gar nicht wahrzunehmen schien. Oksa hatte beinahe Mitleid mit ihr. Sie kannte die Angst, die einen in solchen Momenten befiel, nur zu gut. Allerdings verflog Oksas Mitgefühl augenblicklich, als Kukka sich Gus an die Brust warf und die Arme um seinen Nacken schlang. Das Band, das ihre Haare zusammenhielt, löste sich, und ein paar lange, seidige Strähnen legten sich über Gus’ Schultern. Oksa hätte lieber einen Hieb in die Magengrube bekommen, als diese Szene mit ansehen zu müssen.


  Wie überstand man zwei emotionale Erdbeben der Stärke einhundert an einem einzigen Abend?


  Wie schaffte man es, nicht in Verzweiflung zu versinken, obwohl dieses Wiedersehen doch eigentlich einem Wunder gleichkam?


  Wie bewahrte man seine Würde, während man nur an eines denken konnte: dem Mädchen, das alles kaputt machte, das Gesicht zu zerkratzen? Aber Oksas Fingernägel waren ohnehin vollständig abgekaut und hätten nichts und niemanden zerkratzen können. Und sie war viel zu stolz, um sich anmerken zu lassen, wie sehr ihr Kukka zusetzte.


  »Warum«, fragte Kukka schluchzend, immer noch an Gus’ Schulter geschmiegt, »sind meine Eltern nicht da?«


  »Abakum hat doch gesagt, dass es ihnen gut geht, das ist doch das Wichtigste, oder nicht?«, erwiderte Gus, während er sich aus ihrer Umarmung löste.


  Oksa konnte das wilde Durcheinander ihrer Gedanken kaum noch ertragen. Sie war kurz davor, auszurasten, weil Gus ein anderes Mädchen in den Armen hielt, nachdem sie tausend Gefahren auf sich genommen hatte, um hierherzugelangen, und obendrein ihre Mutter noch immer nicht aufgetaucht war.


  »Mama«, murmelte sie mit angsterfüllter Stimme.


  Diese Rückkehr nach Da-Draußen war wirklich eine einzige Katastrophe. Was würde denn noch alles passieren?


  »Oksa! Ich bin hier!«


  Als Oksa die geliebte Stimme hörte, unterdrückte sie einen Schrei und stürzte auf die Wohnzimmertür zu, dicht gefolgt von Pavel.


  


  Sein Entsetzen nicht zu zeigen, wenn einem Unerträgliches begegnet, gehört sicherlich zu den härtesten aller Prüfungen. Oksa hatte trotz ihres jungen Alters schon viele schreckliche Dinge mit ansehen müssen: wie Dragomira, ihre geliebte Großmutter, vor ihren Augen verschwunden war; wie der Durchscheinende ihrer Großcousine Zoé all ihre Liebesgefühle ausgesaugt hatte; die Ermordung von Ocious durch Orthon; und wie sich Tugdual Seite an Seite mit den Treubrüchigen davongemacht hatte. Aber ihre Mutter in diesem Zustand zu sehen – nein, das war mehr, als Oksa ertragen konnte.


  Abgesehen von ihrem sanften Blick und ihrer zärtlichen Stimme war Marie Pollock nicht wiederzuerkennen. Hätte sie nicht gesprochen, so hätte Oksa fast geglaubt, es handle sich um jemand anders. Ach, wäre es doch nur so gewesen …


  Eine alte Frau auf ihrem Totenbett. Das war der erste Gedanke, der ihr bei Maries Anblick durch den Kopf schoss. Die wächserne Haut spannte über ihren Wangenknochen, sodass man befürchtete, sie könnte bei der geringsten Bewegung zerreißen. Ihr ehemals glänzendes, volles Haar war nur mehr eine Handvoll grauer, strohiger Strähnen.


  Mit schier übermenschlicher Anstrengung streckte sie Oksa die Arme entgegen. Die Infusionsnadel verrutschte in der pergamentartigen Haut ihrer Armbeuge, und Marie verzog vor Schmerz das Gesicht. Doch sie ließ sich nicht beirren. Mühsam richtete sie sich auf, während Barbara McGraw herbeieilte, um sie mit Kissen zu stützen.


  Oksa wappnete sich innerlich und lief auf sie zu, doch als sie ihre Mutter in den Armen hielt, vergaß sie die vorstehenden Knochen, den Geruch der Medikamente, die dunklen Augenringe.


  Einen Augenblick später war auch Pavel bei ihnen. Auch er war starr vor Entsetzen.


  »Es war höchste Zeit, dass ihr zurückkommt«, murmelte Marie.


  Oksa hob den Kopf. Waren dies womöglich die letzten Worte ihrer Mutter? Waren sie gerade noch rechtzeitig gekommen, um … sie sterben zu sehen? Wie um diese furchtbare Vorstellung zu untermauern, schloss Marie die Augen.


  »Marie … Nein!«, schluchzte Pavel und nahm den Kopf seiner Frau in seine Hände. »Du darfst nicht gehen! Nicht jetzt!«


  Er küsste sie voller Inbrunst.


  »Wir müssen ihr die Medizin geben!«, schrie Oksa. »Abakum, schnell, du musst sie retten!«


  Der Feenmann kramte hastig in seiner Tasche, zog die Schatulle hervor und entnahm daraus eine Kugel von der Größe einer Murmel.


  »Halt durch, Mama!«, rief Oksa, während Abakum die Infusion abnahm. »Das ist Tochalis, das wird dich wieder gesund machen!«


  »Du hast sie gefunden?«, fragte Marie stammelnd.


  »Nicht ich, Mortimer«, sagte Oksa mit der ihr eigenen Ehrlichkeit.


  Keinem entging die plötzliche Furcht in Maries Augen. Sie machte eine abwehrende Geste, wodurch die Infusionsnadel endgültig herausrutschte. Blut floss auf das Bettlaken. »Nein, Abakum …«


  »Mortimer ist einer von uns, beruhige dich!«, erklärte Pavel rasch.


  »Er ist ein großes Risiko eingegangen, um die Tochalis im Unzugänglichen zu holen«, fügte Oksa beschwörend hinzu. Warum hatte sie nicht einfach den Mund gehalten? Der schlimme Zustand ihrer Mutter war die Folge der vergifteten Seife, die Zoé ihr auf Orthons Befehl geschenkt hatte. Was war da naheliegender, als eine erneute List des Treubrüchigen zu vermuten, diesmal mit seinem Sohn als Werkzeug?


  »Ich habe dieses Medikament selbst hergestellt«, sagte Abakum sanft. »Du brauchst absolut nichts zu befürchten, Marie.«


  Trotzdem sträubte sich Oksas Mutter. Mit letzter Kraft bäumte sie sich auf und sackte schließlich mit halb geschlossenen, glasigen Augen zusammen.


  »Sie stirbt!«, schrie Oksa. »Abakum, schnell!«


  »Hilf mir, Pavel.«


  Die zwei Männer machten sich am Infusionsständer zu schaffen. Als Abakum die Tochaliskugel in den Infusionsbeutel gab, vermischten sich die Substanzen, die Flüssigkeit sprudelte heftig und gab ein beißendes rotes Gas ab. Die Umstehenden spürten ein Kratzen im Hals und blickten sich besorgt an.


  Abakum nahm Maries Arm und führte die Nadel wieder ein. Die blutrote Flüssigkeit lief vom Beutel in den durchsichtigen Plastikschlauch und unter Maries Haut. Die Augen der Kranken schlossen sich, und sie sank in einen Schlaf, den alle für endgültig hielten.
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  Endlich wieder vereint!


  Wie gelähmt umstanden die Rette-sich-wer-kann und die Abgewiesenen Maries Bett und warteten. Ihre Wiedersehensfreude war wie weggeblasen, ihre vielen Fragen hatten sie beiseitegeschoben. Da meldete sich der Plemplem zu Wort: »Die Mutter meiner Jungen Huldvollen durchläuft den Weg der Genesung«, verkündete er mit seiner piepsigen Stimme. »Ihre Freunde müssen die Angst aus ihrem Geist verbannen und ihre Gedanken in die Richtung der Wiedererlangung des Lebens lenken.«


  Diese Worte beruhigten Oksa für den Augenblick. Bis sie sich instinktiv nach Gus umwandte. Er saß zusammengesunken auf einer Holztruhe, sein Gesicht wirkte grau, seine Augen müde, und sein Blick verriet, wie einsam er sich fühlte: Gegen sein Leid konnte keiner der Anwesenden etwas ausrichten.


  Kukka bemerkte den aufmerksamen Blick der Jungen Huldvollen. Sie ging zu Gus, nahm seine Hand und drückte ihm einen Kuss auf die Fingerspitzen. Gus ließ es geschehen, bis sein Blick dem von Oksa begegnete.


  »Was ist?«, fragte er und richtete sich auf, wodurch er sich automatisch ein wenig von Kukka löste. »Du guckst, als stündest du einem Zombie gegenüber. Ist es so schlimm?«


  »Gus …«, stammelte Oksa.


  »Er ist sehr krank, weißt du?«, warf Kukka ein.


  »Oh, danke für den Hinweis«, gab Oksa spitz zurück. »Ich hatte schon fast vergessen, weshalb ich so dringend ins Da-Draußen zurückkehren wollte. Aber zum Glück bist du ja da, um mich daran zu erinnern!«


  Das hübsche Mädchen zog einen Flunsch, während Oksa sich auf die Lippe biss, als sie sah, dass Gus’ Gesicht sich wieder unter einer Schmerzattacke verzerrte. Die Krankheit wütete weiter in ihm. Oksa schämte sich: Ihr ging auf, dass jede weitere Sekunde, die sie untätig herumstanden, Gus’ Qualen in die Länge zog.


  »Wir werden beide krepieren, ohne dass irgendjemand was dagegen tun kann.«


  Gus hatte diesen Satz ausgesprochen, während Oksas Anderes Ich im Haus am Bigtoe Square gewesen war, und jetzt klang er ihr in den Ohren. Seit ihrer Ankunft hatte die Sorge der Rette-sich-wer-kann allein Marie gegolten. Es war höchste Zeit, sich auch um Gus zu kümmern!


  Oksa blickte zu Abakum hinüber, der auf der Kante von Maries Bett saß. Der alte Mann nickte.


  »Es … es tut mir so leid, Gus«, stammelte sie, während sie eilig zu der Truhe ging, auf der er saß.


  »Ach, macht nichts«, murmelte er. »Zumindest wird mir der Ruhm bleiben, in der Blüte meiner Jugend gestorben zu sein. Das ist nicht jedem vergönnt, oder?«


  »Aber nein, du hast mich ganz falsch verstanden!«, sagte Oksa erschrocken und kramte hektisch in ihrer Umhängetasche.


  Der Beutel schien Unmengen von Sachen zu enthalten. Endlich zog sie ein kleines Fläschchen hervor und hielt es in die Höhe. Es war aus Milchglas und mit einem Metalldeckel versiegelt. Gus machte riesengroße Augen.


  »Jetzt sag bloß nicht …«


  »Doch!«


  »Mauerwandel-Elixier«, flüsterte er.


  Diesmal war es Erleichterung, die ihn in sich zusammensinken ließ. »Wie hast du das geschafft?«


  »Das erzähle ich dir später!«, sagte Oksa knapp. »Erst mal musst du dieses verdammte Elixier trinken.«


  »Geht es dir deswegen so sagenhaft gut?«


  Oksa nickte nur und öffnete den Verschluss.


  »Ich hoffe, es schmeckt wenigstens«, brummte Gus, der schon wieder ein wenig zum Scherzen aufgelegt war.


  »Also, in dem Punkt muss ich dich enttäuschen«, erwiderte Oksa trocken. »Es schmeckt absolut scheußlich!«


  Gus’ Antwort ging in einer erneuten Schmerzattacke unter, noch schlimmer als die vorige. Vornübergebeugt murmelte er: »Also, entweder bringt mich das Zeug da um oder dieses verfluchte Totenkopfchiroptergift …«


  Wortlos reichte ihm Oksa das Fläschchen, aus dem ein widerlicher Gestank entwich.


  »Pfui Teufel!«, rief Gus angewidert, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte.


  »Ganz austrinken, hörst du?«, befahl Oksa mit erhobenem Zeigefinger. »Ich habe mein Leben riskiert, um dieses Fläschchen aufzutreiben, also vergeude bitte nichts davon.«


  »Du hast dein Leben riskiert?«


  »Ja … Also, ein bisschen zumindest …«


  »Du hast dein Leben riskiert?«, wiederholte Gus fassungslos. »Für mich?«


  »Du wirst jetzt hoffentlich nicht stundenlang immerzu dasselbe sagen. Trink lieber aus. Es sei denn, du willst nicht mehr leben.«


  Gus gehorchte, ohne dabei den Blick von Oksa zu wenden. Als das Fläschchen bis auf den letzten Tropfen geleert war, sackte er zusammen. Oksa war sofort bei ihm, um ihn zu stützen.


  »Ich habe ganz vergessen, dich nach den Nebenwirkungen zu fragen«, sagte er schwach.


  »Mindestens an die vierzig verschiedene. Und die erste ist ein unwiderstehliches Bedürfnis, zu schlafen. Komm, ich bring dich in mein … dein Zimmer.«


  Kukka wollte Gus auf der anderen Seite stützen.


  »Schon gut«, sagte Oksa. »Das schaffe ich allein.«


  Wäre Gus nicht so angeschlagen gewesen, hätte er sicher bemerkt, wie hastig Oksas Antwort kam und wie rot ihre Wangen wurden. Trotz der Umstände verwirrte dieser erste physische Kontakt seit ihrer Rückkehr – seit Monaten! – Oksa mehr, als sie zugeben wollte. Dabei war dies wirklich nicht der passende Augenblick für derlei Gefühle. Momentan gab es Wichtigeres! Sie schüttelte den Kopf, um ihre Emotionen in den Griff zu kriegen, und wiederholte in Gedanken immer wieder den einen Satz: »Gus wird überleben. Er wird überleben! Das ist das Wichtigste.«


  


  Als sie in Oksas ehemaligem Zimmer angekommen waren, konnte sich Gus kaum mehr auf den Beinen halten. Oksa half ihm, sich auf einer am Boden liegenden Matratze auszustrecken. Trotz des Halbdunkels sah sie, dass ihr großes Bett verschwunden und ihr Zimmer vollkommen verwandelt war.


  »Wenn es mir besser geht, musst du mir alles ganz genau erzählen. Nur dass du es weißt«, murmelte Gus.


  Oksa strich ihm über die schweißnasse Stirn.


  »Versprochen«, flüsterte sie. »Aber jetzt musst du dich erst mal ausruhen.«


  Einem spontanen Impuls folgend, drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange, dort, wo seine Haut über dem Wangenknochen spannte.


  »Vielleicht merkt man mir das nicht an, aber ich bin froh, dich wiederzusehen …«, sagte er. Dann fielen ihm die Augen zu.


  »Ich auch, Gus«, flüsterte Oksa, bevor sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich. »Ich auch.«


  
    [zurück]
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  Ein unternehmungslustiger Junge


  Als Gus eingeschlafen war, verzog Oksa sich auf den Dachboden, der früher Dragomiras Streng-vertrauliches-Atelier beherbergt hatte. Der Wunsch, nach dieser aufreibenden Nacht eine Weile allein zu sein, war übermächtig geworden. Eigentlich war es viel mehr als ein Wunsch, es war eine Notwendigkeit. Endlich in Ruhe nachdenken können, ohne dass irgendwelche Blicke auf sie gerichtet waren.


  Doch schließlich übermannte sie die Müdigkeit. Sie kuschelte sich auf ein altes Sofa und schlief ungeachtet des modrigen Geruchs und des rauen Stoffs an ihrer Wange sofort ein.


  


  Ein neuer Morgen brach an. Die letzten Nebelschleier dieser endlosen Nacht verzogen sich, und der Himmel erstrahlte in herbstlichem Licht.


  Die Geräusche von draußen weckten Oksa. Sie stand auf, streckte sich und strich sich flüchtig die Haare glatt. Vom Dachfenster aus konnte sie beobachten, wie der Bigtoe Square zum Leben erwachte, das Müllauto vor jedem Haus hielt, Bewohner aus der Nachbarschaft ihren Hund Gassi führten oder zum Bus eilten. Vor ihren Augen spielte sich das Alltagsleben ab, als hätte es nie etwas anderes gegeben.


  Als wäre nichts geschehen. Keine Katastrophe. Kein Notstand. Keine Toten.


  Niemand konnte leugnen, dass die Welt kurz vor dem Untergang gestanden hatte. Niemand war vom Unglück verschont geblieben. Und doch ging jeder wieder seiner Beschäftigung nach. Wie gefühllose Roboter …


  Oksa setzte sich auf den Fußboden und strich geistesabwesend mit der Hand über das Holz. Ohne Dragomiras Teppiche fühlte er sich rau und zerfurcht an.


  Genau wie ihr Herz.


  Sie presste die Hand so fest auf den Boden, dass sie blutete. Doch es half nichts, denn kein körperlicher Schmerz konnte ihre Seelenqualen auslöschen.


  Wie machten es die Menschen nur, so schnell zu vergessen? Konnten sie so leicht Trost finden?


  Der Gedanke machte Oksa fast wütend. Diese Menschen schafften es, ihren Kummer und ihre Angst zu überwinden. Man brauchte sie nur zu beobachten. Warum gelang ihr das nicht? Warum quälte sie sich immer weiter? Sobald sie eine Schwierigkeit überwunden hatte, tauchten neue auf, als würde alles immer wieder von vorne beginnen. Ihre Mutter und Gus waren gerettet, aber Tugdual war offenbar verloren.


  Sie erstickte fast daran. Der Schmerz schien sie zu durchbohren.


  Als Gus auf dem Dachboden auftauchte, nahm sie ihn kaum wahr. Er ging zu ihr, und bei jedem seiner Schritte knarrten die Dielen. Oksa sah auf.


  »Gus! Komm, setz dich zu mir.«


  Sie schob ihm einen wackeligen Stuhl hin.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Das muss ein Jahr her sein, seit ich mich zuletzt so gut gefühlt habe«, antwortete er.


  »Wirklich? Wie schön!«, rief sie. »Das … das freut mich riesig, weißt du?«


  Gus presste die Lippen zusammen und nickte leicht. Ja, das wusste er. »Glaubst du, ich bin überm Berg?«


  »Aber natürlich! Von jetzt an wird es dir immer besser gehen, ehrlich.«


  Gus strich sich die Haare hinter die Ohren, sodass sein Gesicht zu sehen war. »Allerdings habe ich mich nicht hier heraufgeschleppt, um mit dir über meine wundersame Genesung zu sprechen«, sagte er vergnügt. »Vielleicht hast du es schon vergessen, aber du hast mir etwas versprochen.«


  »Versprochen?«, fragte Oksa verwundert.


  »Du hast versprochen, mir alles genau zu erzählen.«


  Aus der ehemaligen Wohnung Dragomiras, gleich unter ihnen, kam Kukkas Stimme und zerstörte diesen wunderbaren Augenblick. »Gus? Bist du da?«


  »Ich bin mit Oksa auf dem Dachboden!«, rief er in Richtung Treppe.


  »Kommst du herunter?«


  Oksa hätte schwören können, dass Gus die Brauen ein winziges bisschen in die Höhe zog.


  »Nein, Kukka, jetzt nicht …«


  Die Eiskönigin verließ mit der Leichtfüßigkeit eines wütenden Elefanten die untere Wohnung. Ihre Schritte hallten noch zu ihnen herauf, bis sie den ersten Stock erreichte und eine Tür ins Schloss fiel.


  »Was?«, rief Gus. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und beobachtete Oksa. »Was ist los? Warum schaust du so komisch?«


  Oksa hob die Hände in die Höhe. Was los war? Gar nichts, abgesehen davon, dass die »göttliche« Kukka sich zwischen sie und Gus drängte, kaum dass sie einen Augenblick Zeit füreinander hatten.


  Gus schien zu überlegen. Dann stand er unvermittelt auf, packte Oksa am Arm und zog sie hinter sich her, bis sie ganz unten im Flur standen. Dort öffnete er eine Schranktür und enthüllte einen wahren Schatz.


  »Meine Inlineskates!«, rief Oksa und drehte sich strahlend zu Gus um. »Oh, du hast ja keine Ahnung, wie ich mich freue, die wiederzusehen.«


  »Würde es dir nicht noch mehr Freude machen, eine kleine Runde zu drehen?«


  »Du meinst … Aber Gus, das ist doch jetzt nicht der passende Zeitpunkt dafür!«


  »Wieso nicht?«


  Oksa schaute ihren Freund an, der noch vor ein paar Stunden in einem so hoffnungslosen Zustand gewesen war. Und das war ja schon mal ein guter Grund, wieso nicht.


  »Alles okay, Oksa«, sagte er mit einem Seufzer. »Mir geht es gut. Na los, jetzt komm schon. Es wird uns guttun, ein bisschen frische Luft zu schnappen.«


  Er zog seine eigenen Inliner aus einem Beutel, setzte sich auf die Treppe und schlüpfte hinein. Oksa zögerte noch immer und warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter schlief. Das war ein zweiter wichtiger Grund, wieso nicht … Ihr aufmerksamer Plemplem verließ seinen Platz neben Maries Bett, wo er eifrig Krankenwache hielt, und kam zu ihr gewatschelt.


  »Die Mutter meiner Jungen Huldvollen hält sich im Zustand der Bewusstseinslosigkeit auf«, verkündete er, »aber die Tochalis betreibt den Impuls der Heilung: Die mit Zerstörung gefüllten Folgen des Robiga-nervosa-Gifts beschreiten einen Rückzug, und das mütterliche Nervensystem gelangt zur Wiederherstellung. Meine Huldvolle und der Freund meiner Huldvollen begegnen somit der Möglichkeit, eine Ausfahrt ohne die Last der Sorge zu praktizieren.«


  »Danke, lieber Plemplem«, flüsterte Oksa.


  »Gus hat recht«, meldete sich Pavel aus dem Wohnzimmer. Er sah blass, aber zuversichtlich aus. »Nutzt doch diesen schönen Morgen.«


  Gus grinste Oksa zufrieden an.


  Die lächelte zaghaft zurück, dann setzte sie sich neben ihren besten Freund und zog ebenfalls ihre Inlineskates an.


  »Ob ich wohl noch weiß, wie es geht?«


  »Manche Sachen vergisst man nicht«, antwortete Gus. Oksa zog angesichts dieser doppeldeutigen Bemerkung die Brauen hoch und schickte sich dann an, ihrem Freund nach draußen zu folgen. Und sofort war es wieder da, das Gefühl, die geschmeidige Bewegung, die Geschwindigkeit … Nein, sie hatte es nicht verlernt.


  Doch auch andere Erinnerungen kamen nach oben, wie Luftblasen, die vom Grund ihres Gedächtnisses aufstiegen. Gus rollte neben ihr her, hagerer und größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber noch genauso gut aussehend. Oder sah er sogar noch besser aus als früher? Ja, ganz bestimmt.


  In diesem Augenblick kehrte die Erinnerung an ihre schönsten Momente zurück, jene Bilder, die einem ewig im Gedächtnis und im Herzen bleiben. Dieser Moment war noch magischer als die Tatsache, dass sie eine Huldvolle war und deshalb fliegen und sich unsichtbar machen konnte. Denn dass sie Gus und ihre Mutter lebend im Haus am Bigtoe Square wiedergetroffen hatte, kam einem Wunder gleich. Genauso wie es vor vierundzwanzig Stunden noch undenkbar gewesen wäre, auf Inlineskates neben ihrem Freund herzufahren. Und doch taten sie jetzt genau das, Seite an Seite wie früher.


  


  »Wie deprimierend London jetzt aussieht.«


  Die zwei fuhren The Mall und den St. James’s Park entlang, und in Oksa kämpfte die Nostalgie mit dem Entsetzen. Die Stadt hatte schwer gelitten, das war überall zu erkennen.


  »Dabei ist es jetzt schon viel besser«, bemerkte Gus. »Du hättest mal sehen sollen, was hier los war, als wir aus der Wüste Gobi zurückkamen.«


  Oksa blickte sich um. Alles war ihr vertraut, doch man hatte den Eindruck, dass die Stadt vorzeitig gealtert war. Die Fassaden waren schmutzig und teilweise zerstört, jedes Gebäude hatte Risse, die Gehsteige waren geborsten, die Bäume hatten einen Teil ihrer Äste verloren. Das ehemals makellose rote Pflaster der Prachtstraße The Mall war ein wirres Mosaik und sah aus, als wäre es von einer hässlichen Hautkrankheit befallen. Aus der Ferne bezeugte Big Ben, einäugig, seit er drei seiner vier Uhren verloren hatte, die Zerstörung, welche die Unwetter hinterlassen hatten. Vom Buckingham Palace bis zum kleinsten Wohnhaus war nichts unversehrt davongekommen.


  Als Oksa merkte, dass Gus ihre alte Schule, St.-Proximus, ansteuerte, schlug ihr Herz schneller. Die schweren Tore am Eingang waren verschwunden. Die beiden betraten den kopfsteingepflasterten Hof und tauschten ihre Inlineskates gegen Turnschuhe.


  »Die Schule ist wegen Bauarbeiten geschlossen«, erzählte Gus. »Seit den Unwettern ist das Gebäude einsturzgefährdet.«


  Sie setzten sich auf den Rand des Springbrunnens im Hof und betrachteten schweigend das Schulhaus. Der Kreuzgang war zur Hälfte eingestürzt, die Statuen und Wasserspeier abgebrochen, die herabgestürzten Dachziegel bildeten einen roten Teppich aus Schutt auf dem Boden, die Fensterscheiben waren kaputt.


  »Es war mal so schön«, murmelte Oksa. »Weißt du noch?«


  »Klar.«


  Gus seufzte und stand mit einem Ruck auf.


  »Komm, ich muss dir was zeigen.«


  Ihre Schritte knirschten auf dem Schutt. Oksa hatte das Gefühl, auf unzählige kleine Knochen zu treten.


  »Die Krypta?«


  »Ja. Sie ist ganz unverändert, du wirst sehen.«


  Oksa hätte ihn fast darauf hingewiesen, dass sich, ganz im Gegenteil, sehr viel verändert hatte. Angefangen bei ihm selbst, wie er jetzt, ohne zu zögern, die kaputte Tür der kleinen Kapelle aufschob. Als sie das erste Mal hier gewesen waren, hatte er sich ziemlich gefürchtet! Aber bestimmt erinnerte Gus sich in diesem Augenblick ebenfalls daran.


  Neugierig folgte ihm Oksa. Sie mussten über ein paar Stühle und umgefallene Statuen hinwegsteigen, um zur Krypta zu gelangen, die auf wundersame Weise intakt geblieben war. Es waren sogar noch einige Kerzenstummel übrig. Gus hob eines der am Boden verstreut liegenden Streichhölzer auf, rieb es an der Wand und zündete einen rußgeschwärzten Docht an.


  »So!«, sagte er. »Jetzt können wir ungestört reden.«


  
    [zurück]
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  In aller Offenheit


  Du bildest dir irgendwelchen Unsinn ein, Oksa.«


  Gus lehnte sich an den Sockel einer Statue und schob die Hände in die Hosentaschen.


  »Wieso einbilden? Nein, ich glaube das, was ich sehe.«


  Gus runzelte die Stirn.


  »Kannst du etwas genauer werden?«, bat er.


  »Kukka … in meinem Zimmer … das heißt in deinem Zimmer.«


  »Okay«, seufzte Gus. »Es dürfte dir aber doch nicht entgangen sein, dass wir ein paar Sachen verändert haben. Zum Beispiel, dass ich auf einer Matratze schlafe und ein Feldbett in der entgegengesetzten Ecke des Zimmers steht.«


  Seine etwas heisere Stimme hallte Oksa eigenartig in den Ohren.


  »In dem Bett schläft Kukka«, fuhr er fort. »Sie schläft nicht bei mir, falls dich das verärgert haben sollte. Was glaubst du denn? Wir müssen uns schließlich mit den Gegebenheiten arrangieren.«


  Oksa konnte sich die Frage, die in ihrem Innern rumorte, trotzdem nicht verkneifen: »Gibt es einen Grund, warum ihr beide im selben Zimmer schlaft?«


  »Was bleibt uns denn groß übrig? Wir mussten einiges wegstecken, das kannst du mir glauben«, versetzte Gus.


  Oksa sah ihn mit derselben Empörung an, die aus seiner Stimme gesprochen hatte.


  »Denkst du vielleicht, dass ich mich in Edefia bloß amüsiert habe?«, schoss sie zurück und zitterte dabei am ganzen Körper. »Hast du überhaupt irgendeine Ahnung, was ich … was wir durchgemacht haben? Baba ist gestorben, als wir das Tor durchquerten. Ocious und seine Bande von Psychopathen haben uns gefangen genommen, Zoé hat sich geopfert und die Liebsten-Entfremdung erdulden müssen. Ich bin die Neue Huldvolle geworden und habe zehn Tage lang das Herz der beiden Welten massiert, um uns alle zu retten. Es hat ein zweites Chaos gegeben, haufenweise Tote überall …«


  Betroffen ließ sich Gus an dem Steinsockel zu Boden gleiten. »Dragomira …«, stammelte er. »Zoé …«


  »Ganz zu schweigen davon, dass ich vor Sorge um Mama und dich fast gestorben bin«, fuhr Oksa aufgebracht fort. »Kannst du dir vorstellen, was das für eine Folter war? Zu wissen, dass ihr beide in Lebensgefahr schwebt, und nichts dagegen tun zu können, ja noch nicht einmal zu wissen, ob ich eines Tages wieder aus Edefia herauskann.«


  Sie brach ab, weil ihr die Luft ausging. Gus ließ sie nicht aus den Augen.


  »Und dann«, hob sie leise wieder an, »ist was echt Unglaubliches geschehen. Mein Anderes Ich … Mein Unterbewusstsein hat mich bis zu euch nach Hause gebracht. Ich habe euch gesehen, Mama und dich.«


  »Ich wusste es!«, rief Gus und schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Ich wusste, dass du da warst, ich hab’s gespürt! Und deine Mutter auch. Die anderen haben uns alle für verrückt erklärt. Wie hast du das bloß wieder hingekriegt?«


  Oksa erklärte es ihm und fing dann an, ihm in allen Einzelheiten zu erzählen, was sie und die Rette-sich-wer-kann in Edefia und bei ihrem Übergang ins Da-Draußen erlebt hatten. Einige Episoden unterschlug sie allerdings, darunter den traumatischen Moment am Trafalgar Square, als Tugdual neben Orthon aufgetaucht war. Gus hing förmlich an ihren Lippen, und ihre Freude über das Wiedersehen wuchs und wuchs.


  In der Kühle der Krypta verging die Zeit, ohne dass sie es merkten.


  Es war genau wie früher. Endlich waren sie wieder vereint.


  
    [zurück]
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  Späte Erklärungen


  Und dein Grufti-Freund?«, fragte Gus, nachdem Oksa ihre Erzählung beendet hatte. »Der muss doch einen Mordsspaß gehabt haben!«


  »Wen meinst du?«, fragte Oksa unschuldig, obwohl sie wusste, dass sie mit ihrer gespielten Ahnungslosigkeit nicht weit kommen würde.


  »Ach, Oksa, ich bitte dich. Verkauf mich doch nicht für dumm. Du weißt genau, wen ich meine: diesen morbiden Tugdual natürlich! Apropos, wieso ist er denn nicht mitgekommen?«


  Nun, früher oder später wäre das Thema ja sowieso angesprochen worden.


  »Oje, da ist irgendwas schiefgelaufen, oder?«, fragte Gus, als Oksa bloß schwieg und das Gesicht verzog. Sie wollte antworten, doch sie fand einfach keine Worte.


  »Was hat er denn jetzt wieder angestellt, dein Prinz der Finsternis?«, hakte Gus nach.


  »Es wäre wirklich nett von dir, wenn du die Dinge nicht ins Lächerliche ziehen würdest.«


  Ihr scharfer Ton ließ Gus zusammenzucken. »Okay, das Thema scheint ja ein ziemliches Minenfeld zu sein«, murmelte er.


  Die Flamme flackerte und drohte auszugehen. Gus stand auf, suchte einen neuen Kerzenstummel und zündete ihn an. Oksa betrachtete sein Profil, seine wohlgeformte Nase, seinen Adamsapfel, seine muskulösen Unterarme.


  Er hatte sich verändert, und das nicht nur äußerlich.


  Plötzlich fing sie an zu erzählen. Gus hörte ihr aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen. Als sie fertig war und niedergeschlagen schwieg, wippte er nervös mit dem Fuß, doch zu einer tröstenden Geste konnte er sich nicht durchringen.


  »Ehrlich, er ist es nicht wert, dass du dich so quälst …«


  Empört blickte Oksa auf.


  »Ich verbiete dir, so von ihm zu reden!«, zischte sie.


  Mit einem Ruck richtete Gus sich auf.


  »Ach ja? Soll ich vielleicht auch noch in Tränen ausbrechen wegen deinem armen Tugdual und seinem fürchterlichen Papa, der ihn zu diesen ganzen Gemeinheiten antreibt?«


  »Hör auf, Gus! Hör sofort auf damit! Hast du mir überhaupt zugehört, oder bist du wirklich so ein totaler Vollidiot?«


  Gus wurde blass und kniff die Augen zusammen. »Tut mir leid. Aber du kannst dir ja wohl vorstellen, dass ich für den Typ nicht allzu viel Verständnis habe.«


  Oksa entspannte sich wieder.


  »Tugdual ist kein Verräter«, fuhr sie in ruhigerem Ton fort. »Jedenfalls nicht im üblichen Sinn. Er mag ein düsteres Herz haben, aber es ist rein, das sagt jedenfalls mein Plemplem. Und der lügt nicht und irrt sich nie, wie du weißt. Wenn Tugdual uns verraten hat, dann gegen seinen Willen.«


  »Na gut, Oksa … Aber er ist trotzdem Orthons Sohn. Wieso hat der denn überhaupt dieses ganze Täuschungsmanöver mit Helena durchgezogen? Er hatte doch schon einen Sohn!«


  Oksa kratzte sich am Kopf. »Vergiss nicht, dass Helena eine Von-Drinnen ist! Was nicht für die zwei Frauen gilt, die Orthon geheiratet hat. Mit Helena dagegen hat er sich einen Nachkommen gesichert, …«


  »… der zu hundert Prozent Von-Drinnen ist.«


  »Genau!«, rief Oksa. »Und obendrein hat er noch ein Huldvolles Herz, stell dir das mal vor!«


  »Ich verstehe allerdings nicht, wieso er Tugdual nicht schon früher auf seine Seite gezogen hat. Warum hat er zugelassen, dass Tugdual sich bei uns einlebt? Er hätte ihn doch schon von Anfang an für seine Zwecke benutzen können!«


  »Tugdual ist ein potenzielles Machtinstrument für Orthon, ein Joker, den er ziehen kann oder auch nicht. Bevor wir nach Edefia gelangt waren, brauchte er ihn gar nicht. Erst dort war Tugdual wirklich … nützlich für ihn. Und jetzt hat dieses Ungeheuer ihn ganz in seiner Gewalt. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber er kontrolliert ihn. Jetzt, im Rückblick, wird mir so einiges klar …«


  Sie wandte nachdenklich den Kopf ab.


  »Was wird dir jetzt klar, Oksa?«, ermunterte Gus sie.


  »Keiner von uns hat es damals gesehen … und doch gab es eindeutige Anzeichen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Tugdual und Orthon sind sich mehrfach direkt begegnet. Jedes Mal hat Tugdual sich dabei irgendwie seltsam benommen – wie hypnotisiert. Später, als Helena getötet wurde, haben wir seine scheinbare Gleichgültigkeit als Schock interpretiert, weil er den Mord mit angesehen hatte. Er stand da wie zur Salzsäure erstarrt, während alle anderen völlig aufgelöst waren. Er hat nicht einmal seinen Großeltern oder dem kleinen Till gegenüber irgendeine Geste gezeigt. Dabei vergöttert er seinen kleinen Bruder, glaub mir. Aber er wurde ganz einfach von dem Willen eines anderen gelenkt, er konnte gar nicht reagieren. Und wir, wir haben es nicht bemerkt.«


  »So etwas merkt man ja auch nicht so leicht«, gab Gus zu bedenken.


  »Ist es nicht schrecklich, wenn man sich erst im Nachhinein darüber klar wird? Stell dir das mal vor! Orthon steuert ihn wie eine Marionette, und Tugdual kann gar nicht anders, als ihm zu gehorchen.«


  Oksas Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um ihre Wut zu beherrschen, und wandte den Blick ab. Gus stützte ratlos die Ellbogen auf die Knie.


  »Ganz schön gemein«, stieß er nach einer Weile hervor.


  Oksa seufzte.


  »Verdammt gemein«, sagte sie.


  
    [zurück]
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  Operation Markus Olsen


  
    Zur selben Zeit in Moskau,

    Novoslobodskaya Ulitsa 45

  


  Drei dunkle Gestalten durchquerten die Wolken und landeten ein paar Meter neben der Außenmauer des Butyrka-Gefängnisses. Die Straßen und Häuser ringsum schienen in Tiefschlaf versunken – Gefangene der eisig kalten Nacht, so wie es die Insassen dieser finsteren Festung waren.


  Ein herrenloser Hund kam herbeigelaufen und leckte Orthon und seinen beiden Söhnen die Stiefel ab. Sie scherten sich nicht weiter darum, bis das ausgehungerte Tier zu jaulen anfing. Da zog Orthon sein Granuk-Spuck, und zwei Sekunden später sackte der Hund mit heraushängender Zunge zusammen.


  Auf der anderen Seite der Mauer erklangen Stimmen. Die drei Männer duckten sich und warteten reglos ab, bis die Wachen ihre Runde beendet hatten.


  »Was haben sie gesagt, Vater?«, fragte Gregor leise. »Haben sie uns gehört?«


  »Sie haben über die Schulprobleme ihrer Kinder gesprochen«, sagte Tugdual mit eisiger Stimme.


  Orthon bedachte den jungen Mann mit einem zufriedenen Blick und übersah dabei Gregors verärgerten Gesichtsausdruck. Ihre Abstammung bescherte den beiden Halbbrüdern unterschiedliche Fähigkeiten, bei Tugdual waren sie eindeutig stärker ausgeprägt. Obwohl er viel jünger war als Gregor, war er diesem um Längen voraus. Selbst das Polyslingua beherrschte er besser, wie seine Antwort bewies: Er konnte der Unterhaltung der russischen Wachen mühelos folgen.


  


  »Also los«, sagte Orthon und richtete sich wieder auf.


  Die drei Männer, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, stiegen in die Höhe und erreichten im Nu die Spitze eines der massiven Ecktürme, der dem Turm eines Schachspiels glich.


  Den Wächter zu neutralisieren, war für Orthon reine Formsache. Bevor der Ärmste überhaupt wusste, wie ihm geschah, waren die Finger des Treubrüchigen schon unter den Pelzkragen seines Anoraks geglitten und drückten ihm die Kehle zu.


  »Kurz und schmerzlos«, murmelte Orthon zufrieden.


  Er stieg über den leblosen Körper hinweg, seine Söhne hinter ihm her, und alle drei schwebten in den von mehreren Gebäudekomplexen umrahmten Gefängnishof hinunter. Die ganze Anlage – es handelte sich um eine ehemalige, zum Gefängnis umfunktionierte Festung – strahlte eine Atmosphäre von Strenge und feindseliger Stille aus.


  Zwei Wächter mit Taschenlampen in der Hand tauchten auf. Orthon und seine Söhne drückten sich flach an die Ziegelmauer. Wie riesige Spinnen kletterten sie ein paar Meter daran empor, um außer Sicht zu sein.


  Von einem auffallend großen, rechteckigen Gebäude mitten im Innenhof herunter schallten Glockenschläge.


  »Die Kirche der Fürbitte der Heiligen Jungfrau«, murmelte Orthon.


  Verblüfft blickten Gregor und Tugdual sich an. Ihr Vater schien sich genauestens auszukennen. War er schon einmal hier gewesen? Er winkte ihnen, und alle drei vertikalierten auf das flache Walmdach der Kirche. Dort legten sie sich direkt unter einem Kreuz aus Stahl auf die Lauer. Orthon ließ den Blick forschend über die umliegenden Gebäude wandern und suchte die Fenster ab, dunkle, vergitterte Löcher in der Mauer, wie man im Schweinwerferlicht sehen konnte. Plötzlich drang ein animalisch klingender Laut aus seiner Kehle. Er wiederholte das Geräusch noch ein paarmal, jeweils in eine andere Richtung des Gefängniskomplexes gewandt. In einigen Zellen ging Licht an, die Umrisse von Männern erschienen hinter den Gittern. Im dritten Stock, genau gegenüber dem Kirchenportal, kamen plötzlich Lichtsignale aus einem Fenster, wie eine Antwort an Orthon. Dort schien einer der Männer ganz genau verstanden zu haben, was der Schrei bedeutete. Orthon lächelte triumphierend und zog sich dann seine schwarze Sturmmütze übers Gesicht.


  »Erledigt eure Aufgabe wie besprochen, und alles wird glattgehen.«


  Dann vertikalierte er so schnell, dass kein Scheinwerfer ihn erfassen konnte, zu dem Fenster, aus dem die Lichtsignale gekommen waren. Er hielt sich am Sims fest und verschwand in der Steinmauer.


  Der Gefangene schien nicht überrascht, Orthon durch die Mauer in seine Zelle kommen zu sehen. Er erhob sich von seiner Pritsche, und die beiden Männer umarmten sich feierlich.


  »Orthon, welch eine Ehre.«


  Der Mann war ein wahrer Koloss. Sein Alter zu schätzen, war unmöglich, doch sein mit Narben überzogenes Gesicht zeugte von einem rauen Leben und zahlreichen Begegnungen mit großen Gefahren.


  »Ich habe nicht vergessen, dass ich dir noch einen Gefallen schuldig bin, Markus«, sagte Orthon. »Und mir scheint, dass jetzt der richtige Augenblick dafür gekommen ist«, fügte er hinzu und blickte sich dabei in der Zelle um.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Na, hör mal, du bist schließlich eine Berühmtheit auf deinem Gebiet!«, antwortete Orthon grinsend. »Und du weißt ja, dass ich immer bestens informiert bin.«


  Plötzlich ging eine Sirene los, doch die beiden ließen sich nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen.


  »Sieht so aus, als sollten wir dem berühmten Butyrka-Gefängnis Lebewohl sagen«, stellte Orthon lapidar fest.


  »Ich würde dir gerne folgen, mein Freund, allerdings besitze ich nicht deine Talente«, wandte Markus ein und zeigte auf die Gitterstäbe.


  »Du kannst dir bestimmt denken, dass ich dafür eine Lösung habe …«


  Orthon griff nach seinem Granuk-Spuck, richtete es aufs Fenster und blies hinein. Als das Granuk mit dem Glas und dem Metall in Kontakt kam, knisterte es, und gleich darauf stieg ätzender Qualm auf. Markus zog sich den Rollkragen seines Pullovers über die Nase, während Orthon das Ganze überhaupt nichts auszumachen schien. Als der Qualm in die kalte Luft hinausgesogen wurde, sah man, dass die Gitterstäbe wie Eiswürfel in der Sonne schmolzen.


  »Nicht übel!«, bemerkte Markus.


  »Stimmt, aber das Butyrka scheint nicht geneigt, dich kampflos ziehen zu lassen«, erwiderte Orthon, während er sich aus dem offenen Fenster lehnte.


  Tatsächlich hatten sich mehrere Dutzend Wachen schussbereit im Hof und auf den Dächern postiert, die Waffen auf Markus’ Zellenfenster gerichtet. Orthon zog sich hastig ins Innere zurück. Im selben Augenblick war das Trampeln schwerer Stiefel in den Gängen zu vernehmen, begleitet von den Rufen der Gefängnisinsassen, die von dem Tumult aufgeschreckt waren. Orthon schoss ein Granuk auf die Tür ab. Diese löste sich nicht etwa auf wie die Gitterstäbe, sondern verschmolz mit ihren eisernen Angeln, Riegel und Türstock zu einer Magma-artigen Masse, die nun zusammen mit der Steinmauer eine undurchdringliche Wand bildete.


  »Vertraust du mir?«, fragte der Treubrüchige.


  »Hundertprozentig!«, antwortete Markus.


  »Dann pack dich warm ein und zieh dir das hier über.«


  Er reichte ihm einen Schutzanzug, den Markus rasch über seinen Anorak zog, während von allen Seiten die Wachen anrückten. Da sich die Tür nicht mehr öffnen ließ, versuchten die Soldaten, sie mit einem schweren Gegenstand aufzubrechen. Die Aufregung hatte inzwischen das gesamte Gefängnis erfasst. Die Insassen wussten zwar nicht, was vor sich ging, doch aus Solidarität klopften sie mit allem, was sie zur Verfügung hatten, gegen die Gitterstäbe und machten so viel Getöse wie möglich.


  »Bist du so weit?«


  Markus nickte. Orthon bedeutete ihm, sich mit seinem Anzug an dessen Rüstung zu befestigen, und aneinandergekettet gingen die beiden auf das vom Scheinwerferlicht grell erleuchtete Fenster zu. Orthon kniff die Augen zusammen und stieß erneut den Tierlaut aus, mit dem er Markus’ Aufmerksamkeit erregt hatte. Aus seinen Fingerspitzen schossen Blitze zu den Scheinwerfern und ließen sie explodieren. Die Wachen zögerten, im Dunkeln zu schießen, sie wollten schließlich nicht ihre Kameraden treffen. Und außerdem ließen Orthon und seine Söhne ihnen keine Zeit zum Überlegen: Vom Zellenfenster und vom Dach der Kirche aus entwaffneten sie, wie teuflische Dirigenten eines riesigen Orchesters, die Soldaten, indem sie deren Gewehre einfach mit kleinen Bewegungen der Finger durch die Luft schleuderten.


  Dann brach ein Sturm los, der von überall und nirgends zu kommen schien und die Männer wild durcheinanderwirbelte. Sie verloren jede Kontrolle über sich und wurden kreuz und quer herumgeschleudert. Schreie und Stöhnen erklangen aus allen Ecken des Hofs, zur großen Freude der Gefängnisinsassen, die lauthals jubelten.


  Ab da war Markus’ Befreiung nur noch ein Kinderspiel. Fest miteinander verbunden, flogen er und Orthon durch die finstere Nacht davon.


  Die Söhne des Treubrüchigen schlossen wenig später zu ihnen auf, und während Helikopter und Polizeifahrzeuge mit heulenden Sirenen aus allen Richtungen auf das Gefängnis zurasten, flogen die vier in die Wolken hinein und verschwanden im Nachthimmel über Moskau.


  
    [zurück]
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  Alles eine Frage der Zeit


  Fünf Tage und fünf Nächte war es her, seit sich das Tor von Edefia am Grund des Dunkel-Sees geöffnet hatte.


  Ein paar Sekunden hatten genügt, um eine junge Liebe zu zerstören.


  Ein paar Minuten, um zu verstehen, dass die Dinge nicht immer so waren, wie sie zu sein schienen.


  Ein paar Tage dauerte es, bis das Mauerwandel-Elixier die tödliche Gefahr, in der Gus schwebte, vollkommen ausgelöscht hatte.


  Ein paar Wochen, bis die Tochalis das von der Robiga nervosa in Maries Nervensystem hinterlassene Gift endgültig neutralisiert hatte.


  Und genau dreiunddreißig Tage, bis die Integrationsbefähiger im Körper der Abgewiesenen ihre Wirkung entfalteten und ihnen die Möglichkeit eröffneten, das Tor nach Edefia zu durchqueren. Wer von ihnen würde sich wohl dafür entscheiden?


  Oksa brauchte einige Zeit, um sich daran zu gewöhnen, dass sie nun siebzehn Jahre alt war: Nach dem Kalender von Da-Draußen war ihr Geburtstag mitten in das Neue Chaos in Edefia gefallen. Ihr schönstes Geburtstagsgeschenk war, dass sie wieder mit ihrer Mutter und Gus vereint war und die beiden hatte retten können. Doch dass sie siebzehn sein sollte, fühlte sich nach wie vor seltsam an.


  Noch fünfundachtzig Tage mussten vergehen, bis die Junge Huldvolle erneut die Crucimaphilla würde benutzen können, den tödlichen schwarzen Globulus. Mit dem letzten hatte sie den einzigen noch lebenden Durchscheinenden ausgelöscht.


  


  Aber wie lange würde es dauern, um zu reparieren, was zerbrochen war? Konnte man Tugdual aus dem Bann seines Vaters befreien? Wo steckten er, Orthon und Gregor jetzt? Und, die wichtigste Frage von allen: Was hatte Orthon vor?


  


  Nach knapp zwei Wochen am Bigtoe Square erhielt Oksa zumindest eine Teilantwort auf diese wichtigste aller Fragen. Sie kam in Form einer Nachrichtenmeldung der BBC, die das kleine Radio auf dem Küchentisch ausspuckte:


  


  »Nach der spektakulären Flucht Markus Olsens, eines in Russland zu lebenslanger Haft verurteilten früheren Söldners und Mörders, ist nun offenbar auch die zu traurigem Ruhm gelangte Gentechnikerin Leokadia Bor von bisher Unbekannten aus einem litauischen Hochsicherheitsgefängnis befreit worden. Bor saß eine dreißigjährige Haftstrafe wegen illegaler medizinischer Experimente ab …«


  


  Abakum hatte den Zeigefinger an die Lippen gelegt und schaute Pavel, Oksa und Gus an, die ihm jeder mit einer Tasse Tee in der Hand gegenübersaßen. Die drei spitzten die Ohren.


  


  »Obwohl es keine Verbindung zwischen den beiden Häftlingen gibt, zeigen sich nach Auskunft der zuständigen Behörden beunruhigende Parallelen beim Ablauf der beiden Ausbrüche. Offiziell dementieren allerdings beide Länder vehement Aussagen von Augenzeugen, wonach es bei den Ausbrüchen zu eigenartigen Phänomenen gekommen sein soll …«


  


  »Orthon?«, fragte Pavel, sobald der Nachrichtensprecher zur nächsten Meldung übergegangen war.


  »Ich bin überzeugt, dass er dabei die Finger im Spiel hatte«, nickte Abakum besorgt.


  Oksa stellte klirrend ihre Tasse ab.


  »Was brütet der aus?«


  »Wenn wir das nur wüssten«, sagte der Feenmann. »Aber es würde mich nicht wundern, wenn er gerade dabei ist, eine Armee zusammenzustellen.«


  »Eine Armee?«, rief Oksa. »Wozu?«


  Gus stöhnte. »Jetzt denk doch mal nach, Oksa«, sagte er.


  »Edefia war nur eine Etappe für ihn«, rekapitulierte diese laut. »Er hat mit seinem Vater abgerechnet, ihn umgebracht, neue Munition gesammelt, neue Waffen erfunden …«


  Beim Gedanken an Tugdual schnürte sich ihr die Kehle zu, doch sie riss sich zusammen und fuhr fort: »Er will die Welt erobern, allen zeigen, dass er der Allergrößte ist!«


  Eine zierliche Gestalt tauchte im Türrahmen auf.


  »Darf ich dazu etwas sagen?«


  »Komm herein, Barbara«, sagte Abakum und bot ihr einen Stuhl an.


  Orthons Ehefrau hatte sich entschieden, bei Oksas Clan und nicht bei den Anhängern ihres Mannes zu bleiben, nachdem ihnen der Zugang nach Edefia verwehrt worden war. Es war die Wahl ihres Herzens gewesen, wenn auch keine leichte Entscheidung. Sie setzte sich neben den Feenmann. Ihr zu einem Bob geschnittenes kastanienbraunes Haar umrahmte ihre feinen Gesichtszüge, die Ponyfransen reichten ihr fast bis zu den Wimpern. Sie blinzelte nervös und aus ihrem Blick sprach tiefe Erschöpfung. Dankbar nahm sie die Teetasse entgegen, die Pavel ihr reichte, und trank einen großen Schluck. Alles an dieser Frau wirkte zart und fein. Dass sie einen Mann wie Orthon geheiratet hatte, war schwer nachzuvollziehen.


  Als könne sie die Gedanken der anderen lesen, blickte sie Oksa, Abakum, Pavel und Gus an und sagte mit beherrschter Stimme: »Wir haben besser zusammengepasst, als ihr denkt …«


  »Daran hegen wir keinen Zweifel, Barbara«, versicherte Abakum und legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm.


  »Zumindest am Anfang«, präzisierte sie. »In den ersten Jahren war Orthon ein zuvorkommender und liebevoller Ehemann. Er hat immer schon von allen, ebenso wie von sich selbst, viel gefordert, manchmal wohl mit einem zwanghaften Perfektionismus. Aber das gehörte nun mal zu seiner Persönlichkeit, so wie bei anderen Neugier, Ehrgeiz oder Hilfsbereitschaft. Ich weiß, dass es an seiner Erziehung liegt: Er will immer nur das Beste. Mittelmaß, Halbherzigkeit, Schwäche erträgt er nicht. Und trotzdem …«


  Sie nahm erneut einen Schluck Tee und stellte die Tasse etwas zu heftig ab. Ein wenig Tee schwappte auf die Tischplatte. Barbara fuhr hastig herum, griff nach einem Küchentuch und wischte die winzige Pfütze auf.


  »Und trotzdem …?«, hakte Abakum vorsichtig nach.


  »Und trotzdem war sein ganzes Leben nur von einer einzigen Sache bestimmt …«


  Ihre Zuhörer warteten geduldig. Sich so zu öffnen, fiel sicherlich niemandem leicht.


  »Orthon leidet darunter – und wird dies bis an sein Lebensende tun –, dass er seinem Vater nie genügen konnte«, sagte sie schließlich. »Heute weiß ich, dass es dieser Komplex ist, der ihn zu all seinen Taten treibt und sein ganzes Leben dominiert. Und ich weiß auch, dass das nie aufhören wird.«


  Sie schaute Oksa an.


  »Du hast recht, er will der Welt beweisen, dass er der Allergrößte ist. Wobei ich vielleicht noch einen wichtigen Aspekt hinzufügen würde: Diese Anerkennung kann er nur im Vergleich mit den Mächtigen dieser Welt erhalten. Er will auf einer Ebene mit ihnen stehen, will als einer von ihnen gelten, nur um sie dann noch übertrumpfen zu können. Seit ich ihn kenne, wird er vom Gedanken des ständigen Wettstreits beherrscht. Immer will er der Beste sein.«


  Sie holte tief Luft und legte die Hände in den Schoß.


  »Die Demütigungen, die er als Kind und Jugendlicher erdulden musste, haben aus ihm einen Mann gemacht, der nicht verstehen kann, dass es keine Perfektion gibt. Diese Perfektion hat er in erster Linie immer selbst verkörpert, aber er hat sie auch von uns gefordert, von Mortimer und mir. Im Lauf der Jahre wurde unser Leben an seiner Seite einfach unerträglich. Orthon hat zu viel von uns verlangt, und was wir auch getan haben, es war nie gut genug für ihn. Wenn er nicht zufrieden war, bekam er einen Wutanfall. Wir haben sehr unter ihm gelitten, mein Sohn und ich. Diese Krisen wechselten mit anderen Phasen, in denen er auf einmal wieder überaus liebevoll war, besorgt um unser Wohlergehen. Das war sehr verunsichernd.«


  »Die Familie war ihm schon immer sehr wichtig«, merkte Abakum an.


  »Ja, das stimmt. Aber ich erzähle euch das alles nur, damit ihr auf der Hut seid, auch wenn ihr es zweifelsohne selbst schon wisst: Orthon ist besessen davon, erfolgreich zu sein. Und Erfolg bedeutet für ihn einzig und allein, Macht zu haben und zu herrschen. Dem ordnet er alles unter, und so kann er Gut nicht mehr von Böse unterscheiden. Ihm sind alle Mittel recht.«


  Diese Worte bestätigten die schlimmsten Befürchtungen der Rette-sich-wer-kann. Oksa richtete sich kerzengerade auf. Ihr fiel plötzlich wieder ein, was Tugdual vor ein paar Monaten – eine Ewigkeit war das her – einmal gesagt hatte.


  »Der Typ ist der Teufel in Person. Habt ihr das denn noch nicht gemerkt? Er will die Welt erobern und uns alle zu seinen Füßen kriechen sehen … Er hat angefangen, das totale Chaos zu verbreiten, und ich bin überzeugt, dass sich viele Leute in dieser Welt seiner Sache anschließen könnten … Er ist in der Lage, uns alle zu unterwerfen, und das wisst ihr so gut wie ich.«


  Damals hatte ihm niemand wirklich zugehört. Tugdual war ja nur ein verwirrter, gestörter Jugendlicher, der ständig übertrieb. Und doch …


  »Du besitzt den letzten Schlüssel, Kleine Huldvolle«, hatte er zu Oksa gesagt. »Und der letzte Schlüssel bedeutet die höchste Macht.«


  Oksa holte tief Luft.


  »Nichts und niemand wird Orthon je aufhalten können«, sagte sie mit einer Klarheit wie nie zuvor. »Niemand außer uns …«


  Fragend blickte sie ihren Vater an, dann Abakum, Barbara und Gus, als suche sie in deren Augen nach Zustimmung. Obwohl sie wusste, dass sie die längst hatte.


  »Von jetzt an wird er nicht mehr uns jagen, sondern wir ihn!«


  Sie war selbst überrascht, als sie sich das sagen hörte. Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und pfiff leise durch die Zähne.


  »Orthon, diesmal wirst du nicht gewinnen, das kann ich dir versprechen. Falls du noch nicht weißt, wozu die Rette-sich-wer-kann und die Huldvolle Oksa fähig sind, wirst du es sehr bald herausfinden!«


  
    [zurück]
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  Mit beschränkten Mitteln


  Das Haus am Bigtoe Square hatte zunächst am ehesten einer Intensivstation geglichen, doch ganz allmählich verwandelte es sich in einen Ort der Genesung.


  Marie Pollock erholte sich langsam – dank der sagenhaften Wirkung der Tochalis und der guten Pflege, die man ihr angedeihen ließ. Sie bekam rosige Wangen, und die Beweglichkeit ihrer Arme und Beine verbesserte sich von Tag zu Tag. Oksa ging das Ganze zwar viel zu langsam, doch Marie und alle anderen fanden, dass ihre Fortschritte an ein Wunder grenzten.


  »Der Rückzug der Krankheit begegnet dem Triumph!«, rief der Plemplem immer wieder voll Begeisterung. »Die Robiga nervosa wird aus dem Körper der Mutter meiner Huldvollen vertrieben!«


  Und er war nicht das einzige Geschöpf, dem das Wohlergehen von Oksas Mutter am Herzen lag: Die Pizzikins blätterten für sie die Seiten der Zeitschriften und Bücher um, die sie zum Zeitvertreib las, die Sensibyllen konnten gar nicht genug davon bekommen, ihr langes Haar zu bürsten, der Kapiernix manikürte ihr hingebungsvoll die Fingernägel – eine ungeahnte Begabung –, und der Schmutzfatz schluckte sofort jedes noch so kleine Staubkörnchen, das sich in die Nähe des Betts verirrte; das alles geschah unter der Oberaufsicht des Getorix. Sobald Marie etwas brauchte, ob Taschentuch oder Kopfkissen, verteilte das Geschöpf mit den Wuschelhaaren die Aufgaben.


  Die Junge Huldvolle beteiligte sich selbst auch mit großer Freude an der Pflege ihrer Mutter. Als Oksa in ihrem dreizehnten Lebensjahr ihre magischen Fähigkeiten entdeckt und sie vor ihrer ahnungslosen Mutter ungeniert angewendet hatte, hatte dies zu einer schweren Krise in der Familie und zur zeitweiligen Trennung ihrer Eltern geführt. Doch jetzt durfte Oksa ihrer Begabung freien Lauf lassen. Marie zum Lachen zu bringen, erfüllte sogar therapeutische Zwecke! Und so sah man nicht selten mit Wasser gefüllte Gläser quer durch die Küche bis zum Krankenbett im Wohnzimmer schweben. Lichterlohs waren Maries Favorit: Sie war ganz begeistert, wenn Oksa wieder einmal aus der Ferne eine Kerze anzündete, indem sie einfach eine kleine Feuerkugel aus ihrer Handfläche losschickte. Alles diente dem Vergnügen – der Haushalt, die Mahlzeiten, die Pflegemaßnahmen … Am Bigtoe Square feierte die Magie Hochzeit!


  


  Bei Gus wurden die Abstände zwischen den schrecklichen Schmerzattacken, unter denen er nach wie vor litt, immer größer, in dem Maße, wie sein Körper das Mauerwandel-Elixier absorbierte. Doch wie bei Marie stand auch bei ihm fest, dass er gesund werden würde. Dennoch machte sich Oksa Sorgen. Oft beobachtete sie ihn verstohlen und hoffte, dass er weder ihre Unruhe bemerkte noch die Tatsache, dass sie ihm besondere Aufmerksamkeit schenkte. Das war jedoch von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  »Diskretion war noch nie deine Stärke, Oksa, und wird es bestimmt auch nie werden.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Oksa unschuldig.


  Gus verdrehte bloß die Augen.


  »Aha. Du glaubst also, dass ich nichts Besseres zu tun hätte, als dir hinterherzuspionieren und angesichts deines außerordentlichen Charmes in Ehrfurcht zu erstarren? Bilde dir bloß nichts ein, so gut siehst du nun auch wieder nicht aus!«


  Doch dann musste sie unwillkürlich über ihre eigenen Worte lachen. Gus lachte halbherzig mit und lief rot an.


  Mit schelmischem Blick wandte er sich an die stille Zoé: »Du bist doch eindeutig die Weiseste von uns allen, Zoé, könntest du bitte dieser durchgeknallten Jungen Huldvollen beibringen, dass wir eine Aufgabe zu erledigen haben?«


  Diesmal wurde Zoé rot. Mit ihren großen braunen Augen, den Sommersprossen und dem blonden, zu einem lockeren Knoten zusammengesteckten Haar sah sie wie immer wunderhübsch aus. Sie blieb sich treu, eine zurückhaltende, aber absolut zuverlässige Verbündete. Doch diese Zurückhaltung war Oksa, die vom Wesen her das genaue Gegenteil war, nach wie vor ein Rätsel. Sie zweifelte nicht im Geringsten an ihrer Großcousine, doch Zoés wahre Gedanken und Empfindungen würden ihr immer verborgen bleiben. Vor der Liebsten-Entfremdung war Zoé in Gus verliebt gewesen, da war sich Oksa ganz sicher. Seither hatten die beiden Mädchen nicht mehr darüber gesprochen. Dennoch vermutete Oksa, dass ihre Freundin sich trotz der Liebsten-Entfremdung zumindest noch an ihre Gefühle erinnerte. Nur ihre Fähigkeit zu lieben war verschwunden. Für immer.


  »Danke für das Kompliment«, antwortete Zoé. »Aber ich fürchte, ich kann da gar nichts ausrichten. Du weißt ja, wie Oksa ist!«


  »Da hast du recht. Wir müssen uns wohl damit abfinden, dass wir es mit einer Wahnsinnigen zu tun haben.«


  Oksa schnaubte empört, hob mit funkelnden Augen aus der Ferne einen Kugelschreiber vom Schreibtisch und lenkte ihn rachsüchtig in Gus’ Richtung. Wie ein winziges Schwert blieb er über ihm in der Luft stehen.


  Gus blieb ganz gelassen: »Was soll das sein? Ein Einschüchterungsversuch? Oder willst du mir einen Dolch ins Herz stoßen und mich für immer zum Schweigen bringen?«


  »Ein schöner Dolch«, sagte Oksa seufzend und zwinkerte ihm zu.


  Dann ließ sie den Kugelschreiber sanft in seiner Hand landen. In solchen Momenten, wenn Gus auf ihre Attacken mit Humor reagierte, mochte sie ihn am liebsten.


  Ihr Freund drehte ihr den Rücken zu. »Du solltest dich lieber um dein Ringelpupo kümmern anstatt um mich. Es scheint Verdauungsschwierigkeiten zu haben!«


  »Mein Pupo?«


  Überrascht beugte Oksa sich über das armbandähnliche Geschöpf, das sie auf den Schreibtisch gelegt hatte. Der winzige Bär machte eine höchst unzufriedene Miene, die Zunge hing ihm heraus, sein Blick war glasig, und sein Darm gab ungewöhnlich laute Geräusche von sich. Sie hatte tatsächlich vergessen, ihm sein tägliches Körnchen zu geben, er war völlig ausgehungert!


  »Oh! Entschuldigung!«, sagte sie und fütterte ihn rasch.


  »Und so eine Huldvolle sollen wir ernst nehmen …«, murmelte Gus.


  »Ist ja schon gut, Herr Oberlehrer!«


  Sie runzelte mit gespielter Strenge die Stirn und wandte sich dann wieder ihrem Ringelpupo zu.


  


  Da Orthon bei den mysteriösen Gefängnisausbrüchen, über die in sämtlichen Medien berichtet wurde, seine Hand im Spiel zu haben schien, schlug Oksa vor, sämtliche Informationen aus dem Internet zusammenzutragen, die irgendwie damit zusammenhängen konnten. Alle Bewohner des Hauses waren einverstanden. Ohne irgendeine Spur konnten sie den Kampf schließlich nicht aufnehmen; erst wenn sie einen Plan hatten, konnten sie zur Tat schreiten.


  Auf der ganzen Welt litt die Wirtschaft schwer unter den Folgen der Naturkatastrophen, und so war der Wiederaufbau in vielen Ländern ins Stocken geraten.


  Manchmal war es schon schwierig genug, bloß den Alltag zu bewältigen, und die Befriedigung der grundlegendsten Bedürfnisse hatte weiterhin oberste Priorität. Dennoch war es den Rette-sich-wer-kann gelungen, sich mehrere Computer zu beschaffen, vor allem dank Andrews Findigkeit und seiner guten Schwarzmarktkontakte. Der illegale Handel florierte nämlich, genährt von all den Waren, die in den vergangenen Monaten bei Plünderungen entwendet worden waren. Neue Geräte aufzutreiben, war praktisch unmöglich; die Fabriken öffneten erst nach und nach wieder ihre Tore. Die Computer, die Andrew beschafft hatte, waren also nicht gerade die neuesten Modelle, aber sie funktionierten, und das war die Hauptsache.


  


  Unter Oksas Anleitung war Dragomiras ehemaliges Streng-vertrauliches-Atelier in ein Recherchezentrum verwandelt worden, und ständig herrschte dort Hochbetrieb. Die provisorisch zusammengezimmerten Schreibtische und der Kabelsalat am Fußboden boten den Geschöpfen eine großartige Spielwiese. Die Geräte verströmten eine enorme Hitze, und es war permanent stickig im Raum. Doch die Sensibyllen waren darüber dermaßen beglückt, dass die Fenster geschlossen bleiben mussten.


  »Endlich erreicht die Temperatur mal ein annehmbares Niveau, jetzt wollen wir es auch genießen!«, kreischte eine von ihnen, als Gus schweißgebadet lüften wollte. »Dürfen wir nicht wenigstens ein Mal im Leben unser Dasein unter akzeptablen Bedingungen fristen?«


  »Fünfunddreißig Grad! Das ist doch wohl mehr als das«, schimpfte Gus, der zum Beweis ein Thermometer hochhielt.


  »Aber das entspricht noch nicht mal der Körpertemperatur eines Menschen!«, empörte sich eine andere Sensibylle.


  »Ein unschlagbares Argument«, entgegnete Oksa lachend. »Jetzt hat sie dir aber den Schnabel gestopft.«


  Diese Bemerkung stürzte den Kapiernix in tiefe Verwirrung. Er stand neben Gus’ Schreibtisch und musterte ihn verblüfft.


  »Man hat Euch den Schnabel gestopft? Das muss aber schmerzhaft sein.«


  Gus freute sich, das Geschöpf wiederzusehen, über das er sich immer so königlich amüsierte.


  »Nein, nein, mach dir keine Sorgen. Es ist nur eine Redewendung. Schau mal, ich hab doch gar keinen Schnabel«, sagte er und zeigte auf seinen Mund. »Ich bin nämlich kein Vogel, weißt du?«


  Die Erklärung wollte dem Kapiernix nicht einleuchten. Erneut betrachtete er Gus mit großen Augen und versuchte offenbar, eine Verbindung herzustellen zwischen dem, was er gehört hatte, und dem, was er sah.


  »Ach so? Was seid Ihr denn dann?«


  Diese wichtige Diskussion wurde von einem Stromausfall unterbrochen – dem dritten an diesem Abend. Im ganzen Haus wurden Rufe laut.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, regte sich Mortimer auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Gerade hatte ich was unglaublich Interessantes gefunden.«


  »Keine Sorge, du findest es bestimmt noch mal, wenn der Strom wieder da ist«, beruhigte ihn Oksa.


  
    [zurück]
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  Die fabelhaften Fünf


  Als Oksa vorgeschlagen hatte, Orthon übers Internet aufzuspüren, hatte Mortimer sofort seine Hilfe angeboten. Gus war erst dagegen gewesen, weil er sich immer noch lebhaft an so manche unerfreuliche Begegnung an der St.-Proximus-Schule erinnerte. Er nahm ihrem neuen Verbündeten sein Verhalten von damals weiterhin übel und blieb argwöhnisch. In seinen Augen war Mortimer in erster Linie der Sohn eines Treubrüchigen, jemand, der einem, ohne zu zögern, ein Messer in den Rücken stoßen würde, wenn er nur die Gelegenheit dazu bekam.


  Gus hielt an seiner Meinung fest, obwohl sich die Rette-sich-wer-kann große Mühe gaben, ihn von Mortimers Aufrichtigkeit zu überzeugen. Zoé, Abakum, die Sensibyllen und sogar der Plemplem nahmen Orthons Sohn immer wieder in Schutz und versicherten ihm, dass Mortimer es ehrlich meinte. Oksa war jedoch seine leidenschaftlichste Fürsprecherin.


  »Ich weiß nicht, wie viele Beweise du noch brauchst!«, hatte sie sich am Tag zuvor aufgeregt. »Mortimer hat sich immerhin heimlich zum Unzugänglichen geschlichen und die Tochalis gepflückt, die wir brauchten, um meine Mutter zu heilen. Außerdem hat er mir geholfen, als ich mich in Ocious’ Versteck in Steilfels gewagt habe. Ohne ihn hätte ich es bestimmt nicht geschafft, das Fläschchen mit dem Elixier zu beschaffen, und erst recht nicht, dem Durchscheinenden zu entkommen.«


  »Das mag ja sein, trotzdem muss ich immer an Orthon denken, wenn ich ihn sehe.«


  »Immer noch? Schäm dich, Gus«, sagte Oksa verärgert. »Das ist absolut ungerecht. Mortimer kann doch nichts für seine Familie!«


  »Hast du schon vergessen, dass Malorane mit genau solchen Überlegungen Edefia ins Chaos gestürzt hat? Es war ein schwerwiegender Fehler von ihr, sich einfach über die Blutsbande hinwegzusetzen. Früher oder später führt so etwas immer zu bösen Überraschungen.«


  »Das ist echt total daneben, was du da sagst, Gus! Wie kann ausgerechnet jemand wie du nur so denken?«


  »Weil ich adoptiert wurde, meinst du?«


  Zornig wandte sich Oksa ab.


  »Ist es das, was du sagen willst, Oksa? Dass ich die Familienbande überbewerte, aber nicht einmal meine leiblichen Eltern kenne?«


  »Gib Mortimer wenigstens eine Chance«, erwiderte Oksa ausweichend. »Und vergiss nicht, dass es auch Gegenbeispiele gibt, wie Remineszens und Zoé.«


  »Stimmt. Trotzdem hat Mortimer monatelang ein falsches Spiel gespielt!«


  »Ja, aber zu unseren Gunsten!«


  »Hast du dir denn nie überlegt, ob er nicht seinem Vater alles über Die-Goldene-Mitte verraten haben könnte?«


  »Hast du denn überhaupt nichts kapiert? Mein Plemplem hat sich doch ganz deutlich ausgedrückt, und selbst ohne ihn besteht kein Zweifel: Nicht Mortimer war der Verräter, sondern Tugdual. Er hat versucht, sich gegen Orthon zu wehren, konnte sich seinem Einfluss aber nicht entziehen. Und keiner von uns hat es gemerkt!«


  Eine Erinnerung quälte sie ganz besonders: Wie der Kapiernix eines Tages aus ihren Gemächern gelockt worden war und Tugdual sich nervös vor ihrer Tür herumgedrückt hatte; ihr Unbehagen, als sie bemerkt hatte, dass ihr Elsevir offen auf dem Schreibtisch lag. Tugduals Verhalten hatte damals heftige Zweifel in ihr ausgelöst. Jetzt fielen ihr Sätze ein, die er vor langer Zeit gesagt hatte:


  »Ich kann gut sein und schlecht. Ich kann der treueste Freund und der grausamste Gegner sein, beides mit derselben Maßlosigkeit.«


  Sie hätte es wissen müssen, und es tat ihr ungeheuer leid, dass sie nicht aufmerksamer gewesen war.


  »Ja, dein feiner Großcousin ist wirklich immer für eine Überraschung gut«, bemerkte Gus trocken.


  Tatsächlich war der Junge, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte, ihr Großcousin, wie Gus ihr so erbarmungslos unter die Nase rieb. Das war schrecklich, und es tat so weh. Doch in ihrem tiefsten Innern wusste Oksa, dass es nichts nützte, diese Tatsache zu leugnen – sonst würde es ihr später nur das Herz brechen.


  »Ja, Gus, genau das wollte ich damit sagen«, entgegnete sie und sah ihrem Freund in die Augen.


  Sie straffte den Rücken: Der Wahrheit in die Augen zu sehen, war zwar manchmal schmerzhaft, doch sie fürchtete sich nicht mehr davor.


  


  Nachdem Mortimer schließlich in die kleine Gruppe der »Internauten« aufgenommen worden war, blieb Oksa nichts anderes übrig, als auch Kukkas Anwesenheit zuzulassen. Gus legte ihr gegenüber ein sehr widersprüchliches Verhalten an den Tag: Manchmal ärgerte er sich ganz offensichtlich über sie, und dann wieder war überdeutlich, dass er mehr als nur freundschaftliche Gefühle für sie hegte – wer das nicht sah, musste blind sein.


  »Diese Stromausfälle machen mich rasend!«, jammerte Kukka und starrte auf den schwarzen Bildschirm vor sich.


  Oksa seufzte entnervt. »Ja, aber weißt du, Strom ist in den Krankenhäusern ein bisschen wichtiger als hier. Oder auch, damit die Züge fahren können.«


  »Natürlich! Um das zu wissen, braucht man nicht mal so schlau zu sein wie du. Ich wollte nur sagen, dass …«


  »Es macht einen ja auch wirklich rasend«, unterbrach Gus sie.


  Im Dunkeln konnte er Oksas bösen Blick nicht sehen, aber es fiel ihm nicht schwer, ihn zu erahnen. Allmählich hatte er sich daran gewöhnt, dass die beiden Mädchen sich in den Haaren lagen, kaum dass sie im selben Zimmer waren. Zoé und Mortimer schienen sich um jeden Preis aus den Streitigkeiten heraushalten zu wollen, und so musste Gus es allein mit zwei so unterschiedlichen Temperamenten aufnehmen. Da er weder für die eine noch für die andere Partei ergreifen wollte, versuchte er einfach, Frieden zu stiften – und kam sich manchmal vor wie ein Schiedsrichter im Boxring.


  »Alles in Ordnung, ihr fabelhaften Fünf?«


  »Ja, danke, Pavel. Wir warten darauf, dass der Strom wiederkommt«, antwortete Zoé.


  »Mit der Phosphorille auf der Schulter siehst du aus wie ein Gespenst!«, machte Oksa sich über ihn lustig.


  »Da kommt man vorbei, um freundlich seine Hilfe anzubieten, und wird zum Dank vom eigenen Kind mit Hohn und Spott überschüttet!«


  Oksa lachte.


  Mortimer wandte sich ab und starrte trotz der Dunkelheit auf einen feuchten Fleck an der Wand. Die Beziehung zwischen Oksa und ihrem Vater versetzte ihn immer wieder in Erstaunen. Selbst wenn nicht alles zum Besten stand, wie zum Beispiel jetzt, fanden sie Mittel und Wege, sich gegenseitig für einen kurzen Moment zum Lachen zu bringen. Mortimer beneidete die beiden um diese Leichtigkeit.


  Er konnte es nicht lassen, Pavel mit seinem eigenen Vater zu vergleichen. Orthon war unerbittlich, und seine Strenge hatte jede entspannte Atmosphäre in der Familie zunichtegemacht. Aber auf seine Weise war auch er liebevoll gewesen. Jedenfalls, bis er Oksa aufgespürt hatte. Denn dieses Ereignis hatte ihr ganzes Leben umgekrempelt und die Familie schließlich zerrüttet. Orthons Gedanken waren nur noch um die Unverhoffte gekreist, und sie hatte ihm als Vorwand für die schlimmsten Verbrechen gedient.


  Mortimer hatte begriffen, dass sein Vater völlig skrupellos war und nicht einmal vor Mord zurückschreckte. Doch abgesehen davon, hatte ihm noch ein anderes Erlebnis nachhaltig die Augen geöffnet. Als Remineszens ihn auf der Hebriden-Insel in ihre Gewalt gebracht hatte, um seinen Vater zu erpressen, hatte dieser eiskalt das Leben seines eigenen Kindes aufs Spiel gesetzt.


  An diesem Tag war etwas in Mortimer zerbrochen.


  Später hatte Orthon Tugdual auf seine Seite gezogen, und Mortimer war nicht mehr so wichtig für ihn gewesen. Der »neue« Sohn hatte ein solches Potenzial … Mortimer hatte zunächst darunter gelitten, es jedoch mehr seinem Vater übel genommen als dem, der sich plötzlich als sein Halbbruder entpuppte.


  Tugdual war selbst nur ein Opfer. Noch eines.


  Das konnte Mortimer nicht länger ertragen.


  Und er hatte seine Entscheidung getroffen.


  
    [zurück]
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  Vorbereitungen


  
    Irgendwo vor Grönland

  


  Leise glitt das U-Boot an der Wasseroberfläche dahin, zerteilte die Wellen und zog eine Spur schäumenden Kielwassers hinter sich her. Im milchigen Mondlicht, durch das die ersten Schneeflocken rieselten, sah es aus wie eine riesige, glänzende Nacktschnecke.


  Ein Mann erschien auf der kleinen Kommandobrücke. Einige Sekunden lang beobachtete er das endlose Meer, warf sich dann in die Brust, legte den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Sein Lachen hallte durch die Nacht und verlor sich über dem aufgewühlten Wasser. Der Mann fasste sich wieder, nahm eine riesige Taschenlampe aus seiner Umhängetasche und gab Lichtsignale. Auf einer Ölplattform in einigen Kilometern Entfernung richtete sich plötzlich der Lichtkegel eines Scheinwerfers in den Himmel – wie ein Tunnel zwischen Erde und Weltraum. Das U-Boot korrigierte den Kurs und schoss direkt auf die Plattform zu. Dort beugten sich mehrere Menschen über die Reling. Trotz des eisigen Windes und des immer dichter werdenden Schneegestöbers warteten sie, bis das U-Boot sich einer schmalen Brücke zwischen zwei Pfeilern genähert hatte. Als es nahe genug war, setzten sich alle in Bewegung und befestigten die Taue, die vom U-Boot aus hinübergeworfen wurden. Dann stiegen die Passagiere – zwei Dutzend Männer und Frauen unterschiedlichen Alters – aus. Der Schneesturm überraschte sie, sie vergruben die Köpfe in ihren dicken Parkas und liefen eilig die Wendeltreppe zwischen den Eisenträgern hinauf. Ein paar von ihnen riskierten einen Blick nach oben. Die Ölplattform war so schwindelerregend hoch, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätten. Sie klammerten sich an das eisige Geländer und beschleunigten ihre Schritte. Diese Reise hatte ihnen schon eine Menge Überraschungen beschert, doch alle hatten das Gefühl, dass das erst der Anfang war.


  


  Unter Aufsicht der Bohrinselbesatzung betraten die Neuankömmlinge das fünfstöckige Gebäude, das auf einer Seite der Ölplattform errichtet war. Im Gegensatz zur Außentemperatur war es im Inneren erstaunlich warm und stickig. Der allgegenwärtige Stahl verstärkte jedes Geräusch, und überall quietschte und knackte es bedrohlich.


  Man führte sie durch lange Gänge und an Räumlichkeiten vorbei, die Labors sein konnten. Dort herrschte reger Betrieb. Schließlich gelangten sie im dritten Stock in einen Raum voller Monitore. Davor saßen Männer und Frauen, alle in dieselbe Uniform aus schwarzem Rollkragenpulli und schwarzer Hose gekleidet.


  Die U-Boot-Passagiere blickten einander fragend an. Wo waren sie bloß gelandet? Wer waren diese Leute? Und was wurde von ihnen erwartet?


  Plötzlich hallte eine Stimme durch den Raum. Die schwarz gekleideten Techniker nahmen die Kopfhörer ab und lauschten aufmerksam, während sich die Neuen suchend nach dem Sprecher umschauten, der einen Willkommensgruß an sie richtete. Doch niemand konnte ihn entdecken: Die unwirklich klingende, aber sehr präsente Stimme kam aus Lautsprechern an der Decke.


  »Sie sind heute hier, weil ich Sie ausgewählt habe. Warum wohl? Sie kennen die Antwort: Weil jeder von Ihnen auf seinem Fachgebiet der Beste ist. Aber heutzutage stoßen Talent und Ehrgeiz, wie Sie ja wissen, nicht immer auf Verständnis.«


  Auf den Monitoren waren jetzt Bilder zu sehen, Auszüge von Fernsehreportagen aus aller Welt. Auch die Gesichter einiger der Anwesenden tauchten darin auf. Die Zuschauer schauten stur auf die Bildschirme und lauschten konzentriert der Berichterstattung, um nicht den Blicken derjenigen, die sie an ihrer Seite erkannt hatten, zu begegnen.


  


  »In den Vereinigten Staaten ereigneten sich mehrere Gefängnisausbrüche, deren Muster exakt mit dem Ablauf der Ausbrüche in Osteuropa einige Tage zuvor übereinstimmt«, verkündeten die Nachrichtensprecher auf CNN und zwei unterschiedlichen Landessendern. »Zu den Flüchtigen zählt unter anderem Helga Korjus, genannt ›die Mörderin mit den tausend Gesichtern‹, die vor ihrer Verhaftung eine der meistgesuchten Kriminellen der Welt war.«


  


  Unter den Neuankömmlingen war eine schöne Frau mit durchdringendem Blick, die jetzt gerade das Gesicht zu einem Lächeln verzog.


  


  »Nach wie vor ist unklar, ob es Verbindungen zwischen den entflohenen Häftlingen gibt, die einen Zusammenhang zwischen den Gefängnisausbrüchen nahelegen würden.«


  


  Unvermittelt brach der Ton ab. Dann betrat der Hausherr mit sicherem Instinkt für die Inszenierung seines Auftritts den Raum. Er war hager und kahlköpfig, aber noch genauso elegant und beeindruckend wie zu dem Zeitpunkt, als einige der Anwesenden ihn in einem estnischen Gefängnis oder einem Geheimlabor in einem entlegenen Winkel Rumäniens getroffen hatten. Die beiden Männer, die ihn begleiteten, schwiegen respektvoll: ein dünner, etwa vierzigjähriger Mann und ein jüngerer mit rabenschwarzem Haar und eisblauen Augen.


  »Wenn Sie für mich arbeiten, werden Ihre Fähigkeiten endlich angemessen gewürdigt«, fuhr derjenige fort, der sie alle an diesen Ort gebracht hatte. »Im Tausch gegen bedingungslose Loyalität können Sie einer außergewöhnlichen Sache dienen. Seien Sie stolz darauf, dass Sie sich hiermit der Weltelite anschließen!«


  Die Männer und Frauen in den Uniformen stießen Begeisterungsrufe aus, dann trat vollkommene Stille ein, nur unterbrochen vom Pfeifen des Windes.


  »Bevor Gregor Sie zu Ihren Zimmern bringt, möchte ich Ihnen zumindest ein Minimum an Informationen geben. Die Ölplattform, auf der wir uns befinden, heißt Salamander und liegt vor Grönland, mitten in der Irmingersee – wo genau, das spielt keine Rolle. Ich bin Ihr Gastgeber. Einige von Ihnen haben bereits meine Bekanntschaft gemacht. Mein Name ist Orthon McGraw, aber nennen Sie mich Meister. Und nun an die Arbeit! Uns steht Großes bevor!«


  
    [zurück]
  


  
    [image: 12]

  


  Orthons Elite


  
    Ölplattform Salamander, Irmingersee

  


  Graupelkörnchen prallten gegen die winzigen Fenster des Fitnessraums. Die Wettervorhersage war schauderhaft, Himmel und Meer schienen sich gegenseitig an Bedrohlichkeit überbieten zu wollen. Die Wellen brachen sich ohrenbetäubend laut an der Bohrinsel, der Wind pfiff um die Stützpfeiler, und die gesamte Plattform ächzte und seufzte. Doch trotz der entfesselten Naturgewalten konzentrierten sich alle auf den Trainer, einen Mann mit straffem, muskulösem Körper.


  Das körperliche Training, vorwiegend Kampfsportarten und Selbstverteidigung, richtete sich an die Gruppe der »Aale«, wie der Meister sie getauft hatte. Sie bestand aus Sträflingen, ehemaligen Militärs, Auftragskillern und dergleichen und verschaffte Orthons Armee einen unleugbaren physischen und strategischen Vorteil. Doch die zweite Gruppe – die der »Oktopusse« – stand ihnen in nichts nach: Ihr gehörten neben einer Reihe genialer Hacker und Finanzjongleure auch die zum Teil wegen ihrer unethischen Praktiken verurteilten Genetiker und Neurophysiker an. Während die Aale schweißgebadet Kriegsschreie ausstießen, saßen die Oktopusse am Computer oder arbeiteten in den hochmodernen Labors, die das gesamte vierte Stockwerk des riesigen Wohngebäudes einnahmen.


  Gregor hörte Markus Olsen zu, der ihnen erklärte, wie man sich in einer Menschenmenge unsichtbar machte oder sich der Aufmerksamkeit so erfahrener Leibwächter wie ihm selbst entzog. Olsen war wirklich ein Glücksgriff. Er war wegen Mordes an dem Staatschef eines ehemaligen Ostblocklandes zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden und zusätzlich in weitere Morde an hochrangigen Politikern verstrickt. Es wäre wirklich zu schade gewesen, ihn im Butyrka-Gefängnis vermodern zu lassen!


  Gregor staunte über die pädagogische Begabung des ehemaligen Häftlings. »Ihn zu befreien, war wirklich eine gute Idee«, murmelte er anerkennend.


  Sein Blick fiel auf Tugdual, der reglos neben der Tür stand. Das Haar des Jungen war mittlerweile ganz kurz geschnitten, was seine erschreckende Blässe betonte und ihm die Möglichkeit nahm, sein Gesicht hinter den Haaren zu verstecken, wie er es so gern getan hatte. Mit undurchdringlicher Miene beobachtete er die trainierenden Männer und Frauen.


  Er war der Einzige auf der Salamander, der sich nicht von der allgemeinen Hochstimmung anstecken ließ. Obwohl Orthon ihn eindeutig bevorzugte, setzte sich Tugdual immer wieder gegen ihn zur Wehr. Doch jedes Mal konnte Orthon ihn davon überzeugen, dass alles, was er tat, nur zum Besten seines Lieblingssohnes geschah.


  Gregor machte sich nichts vor: Sein jüngerer Halbbruder übertraf ihn um ein Vielfaches. Während er der Sohn einer Von-Draußen war, war Tugdual ein echter Von-Drinnen, besaß unschätzbare Fähigkeiten und hatte dazu noch ein Huldvolles Herz.


  Bei diesem Gedanken verfinsterte sich die Miene von Orthons älterem Sohn. Nachdem Mortimer das Lager gewechselt hatte, hatte Gregor sich schon gefreut, nun als einziger Sohn ganz allein die Gunst seines Vaters genießen zu können. Er würde seine rechte Hand werden, sein Vertrauensmann, und eines Tages, wenn die Zeit gekommen war, sein Nachfolger. So war der Lauf der Dinge. Aber dann war aus heiterem Himmel Tugdual aufgetaucht, und Orthon hatte sich von ihm, Gregor, abgewandt. Nun galt die Aufmerksamkeit seines Vaters nur noch diesem Wunderknaben. Doch trotz seiner Bitterkeit blieb Gregor seinem Vater bedingungslos ergeben.


  Tugdual, der sich beobachtet fühlte, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand. Er ging durch die Gänge aus Stahl, stieg die Wendeltreppe in den fünften Stock hinauf und betrat eines der kleinen, aber luxuriös eingerichteten Zimmer. Er blickte auf das Fenster, gegen das Regen und Gischt peitschten, und sang dabei leise vor sich hin.


  
    I’m frozen to the bones, I am.


    …


    I’m waiting for the call, the hand on the chest


    I’m ready for the fight … and fate


    …


    I want to feel the pain and the bitter taste


    Of the blood on my lips … again

  


  Dann erstarrte er plötzlich, als hätte er einen Muskelkrampf. Sekunden später öffnete sich die Tür, und Orthon trat ein. Leise zog er die Tür hinter sich zu und blieb hinter Tugdual stehen. Der Junge wusste, wer da war, er brauchte sich nicht umzudrehen.


  »Komm mit, mein Sohn«, sagte Orthon und trat zu Tugdual. »Ich habe eine ganz besondere Aufgabe für dich.«


  Sein Griff war unerwartet sanft, aber dennoch fest. Tugdual blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Er schauderte, blickte noch einen Moment auf das sturmgepeitschte Meer hinaus und drehte sich dann um. Die beiden musterten sich eine Weile stumm, bevor Orthon den Arm um ihn legte.


  »Du hast es endlich verstanden, nicht wahr?«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Jeder Widerstand ist zwecklos, du bist mein Sohn.«


  Er drückte fester zu.


  »Du tust alles, was ich sage, nicht wahr?«


  Tugdual entspannte sich plötzlich und senkte den Kopf.


  »Ja, Vater.«


  
    [zurück]
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  Die Entstehung eines modernen Mythos


  Der Trupp der fabelhaften Fünf arbeitete ununterbrochen, alle hatten schon rote Augen von den vielen Stunden, die sie vor den Computerbildschirmen verbrachten. Wenn sie nicht gerade ein Stromausfall zwang, sich auszuruhen, gönnten sie sich kaum eine Pause. Und ihre Bemühungen trugen Früchte.


  Wenn man wusste, was man suchte, war das Internet sehr nützlich. Ausgehend von den Gefängnisausbrüchen, über die im Radio und Fernsehen ausführlich berichtet worden war, sammelten Oksa und ihre Freunde möglichst viele Informationen, die damit im Zusammenhang stehen konnten. »Kein Rauch ohne Feuer«, sagte die Junge Huldvolle häufig. Und so vergrößerte sich ihr Wissen dank Dutzender Videos, Zeugenaussagen und Amateurfotos, die im Netz kursierten, von Tag zu Tag. Mehrere Gefängniswärter, die zum Zeitpunkt der Ausbrüche im Dienst gewesen waren, hatten ihre Zeugenaussagen anonym publik gemacht, weil die Behörden alles als Hirngespinst abgetan hatten. Was ein Glücksfall für die Rette-sich-wer-kann war, denn so bekamen sie Auskünfte aus erster Hand.


  


  Auch wenn man diesen Aussagen offiziell keinen Glauben schenkte, nahm man sie hinter den Kulissen doch sehr ernst. Überall auf der Welt wurden von den zuständigen Untersuchungsbeamten dieselben Schlüsse gezogen wie von den fabelhaften Fünf:


  Erstens: Die entflohenen Häftlinge hatten alle für Schlagzeilen gesorgt, als sie für ihre jeweiligen Straftaten verurteilt worden waren.


  Zweitens: Alle Ausbrüche hatten nachts stattgefunden.


  Drittens: Jedes Mal war der Stromkreis des Gefängnisses unterbrochen worden – allerdings ohne menschliches Zutun, ohne Sprengstoffe und ohne andere etwaige Manipulationen.


  Viertens: Keinem Labor gelang die Analyse des Stoffes, der die Gitterstäbe verflüssigt beziehungsweise das Metall der Türen mit dem Mauerwerk verschmolzen hatte.


  Fünftens: Die Gefängniswächter wurden alle unvermittelt entwaffnet und durch die Luft geschleudert, als seien sie, wie sie sämtlichst zu Protokoll gaben, »von einer unsichtbaren Kraft angegriffen worden«.


  Sechstens: Trotz der Dunkelheit sagten viele Zeugen aus, dass sie vier menschliche Gestalten in der Luft über dem Gefängnis gesehen hätten, die anschließend am Himmel verschwunden waren.


  


  Diese Beobachtungen bestätigten die Theorie der Rette-sich-wer-kann.


  »Die Säuregranuks, mit denen die Treubrüchigen den Schutzschirm um Die-Goldene-Mitte zerstört haben, sind das einzige Mittel, um Stahl und Stein so wirkungsvoll miteinander zu verbinden, oder?«, fragte Oksa in die Runde.


  Abakum nickte. »Das würde ich auch so sehen, meine Junge Huldvolle.«


  »Na, hoffentlich hat Orthon keinen allzu großen Vorrat davon!«, rief Oksa. »Sonst kann er sich ja an allen Banksafes der Welt vergreifen!«


  »Oder sich Zugang zu den Kernkraftwerken verschaffen«, fügte Gus hinzu.


  Erschrocken sah Oksa ihn an.


  »Vielen Dank für deine ermutigenden Worte, Gus.«


  »Aber es stimmt doch?«


  »Ja, leider, Gus. Leider«, wandte Abakum ein.


  »Und was hat es mit den vier Gestalten auf sich?«, fragte Marie.


  Oksas Mutter saß auf dem Sofa. Sie war noch nicht vollkommen genesen, aber alle freuten sich, dass es ihr mit jedem Tag besser ging. Als Pavel ihr helfen wollte, sich bequemer hinzusetzen, hielt sie ihn mit einer zärtlichen Geste zurück.


  »Nun, was haltet ihr davon?«


  »Orthon und der Häftling, Gregor und … Tugdual«, sagte Pavel und warf seiner Tochter einen vorsichtigen Blick zu, wie jedes Mal, wenn jemand diesen Namen erwähnte.


  »Ihr dürft aber nicht vergessen, liebe Freunde, dass wir Orthon gegenüber einen großen Vorteil haben«, bemerkte Abakum.


  »Glaubst du?«, sagte Oksa zweifelnd.


  »Selbst wenn Orthon eine Armee zusammenstellt, sind sie insgesamt nur drei Von-Drinnen: er selbst und seine beiden Söhne.«


  »Das stimmt, wir sind viel mehr!«, sagte Gus. »Obwohl ich ja nicht mitzähle.«


  »Ja, man fragt sich wirklich, was du hier zu suchen hast«, versetzte Oksa spöttisch. »Mal ehrlich, du hättest längst deine Siebensachen packen und dich aus dem Staub machen sollen, weit weg von hier. Ab in dein Gelobtes Land der Nichtskönner!«


  »Oksa! Das geht jetzt aber zu weit. Was ist denn bloß mit dir los?«, sagte Pavel und sprach damit laut aus, was die anderen nur durch ihr missbilligendes Raunen zum Ausdruck brachten.


  »Das muss sich echt ändern, Gus«, zischte Oksa zwischen den Zähnen hindurch.


  »Da hast du vollkommen recht«, gab er zurück und sah sie trotzig an.


  Wider Erwarten senkte Oksa als Erste den Blick.


  


  Je zurückhaltender sich die Behörden zum Stand der Ermittlungen äußerten, umso wilder wurde im Internet über die Ereignisse spekuliert. In Windeseile verbreitete sich ein Gerücht und entwickelte sich zu einem modernen Mythos: dass es einen neuen Menschen gebe, eine Art Mutant, hervorgegangen aus einer streng geheimen Technologie in Verbindung mit militärischen Experimenten. Wären die Zeiten nicht so düster gewesen, die Rette-sich-wer-kann wären sicherlich in schallendes Gelächter ausgebrochen.


  Während sich das Gerücht immer weiter verbreitete und zu einer Massenhysterie führte, kamen die Agenten von Interpol, Scotland Yard, der CIA und anderen Geheimdiensten zu dem Ergebnis, dass hinter all diesen Geschichten eine einzige Person steckte.


  Das war den Rette-sich-wer-kann schon lange klar. Besser noch, sie kannten die Beweggründe und Absichten dieser Person bis ins Detail.


  Neben der Recherche aller Fakten, die mit den Ausbrüchen zusammenhingen, war Mortimer auf die ausgezeichnete Idee gekommen, sich auch mit den Vermisstenanzeigen zu befassen. Dabei richtete er seine Suche vor allen Dingen auf Leute, deren Profil Ähnlichkeit mit dem eines der entflohenen Häftlinge aufwies.


  »So können wir vielleicht eine präzisere Namensliste erstellen und die Armee meines … meines Vaters näher identifizieren.«


  Das war natürlich eine Heidenarbeit, und zudem führte sie innerhalb der kleinen Gruppe zu ziemlichen Spannungen. Während Oksa, Zoé und Mortimer keinerlei Schwierigkeiten hatten, zwischen verschiedenen Sprachen zu wechseln und von einer Vermisstenanzeige zur nächsten zu springen, verfügten weder Gus noch Kukka über das Polyslingua. Also mussten sie gezwungenermaßen zusammenarbeiten.


  Das gefiel der Jungen Huldvollen ganz und gar nicht. Sie bekam Mordgelüste, wenn sie sah, wie Kukka um Gus herumscharwenzelte, seine Aufmerksamkeit einforderte, ihr schönes langes Haar zurückwarf … Alles an diesem verflucht hübschen Mädchen regte sie auf.


  »Hast du bei den Briten etwas Interessantes herausgefunden, Gus?«, fragte sie mit einer Schärfe, über die sie selbst erschrak.


  Gus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und betrachtete das Blatt Papier mit seinen Notizen.


  »Ja! Weißt du was? Niall Monroe wurde vor drei Tagen von seiner Familie als vermisst gemeldet.«


  Oksa warf ihm einen vernichtenden Blick zu – was allerdings nur daran lag, dass Kukkas Kinn an seiner Schulter lag.


  »Und wer ist dieser Niall Monroe, bitte schön?«, fragte sie genervt.


  »Du kennst Niall Monroe nicht? Denk doch mal nach!«


  »Nein, ich kenne ihn nicht, tut mir leid!«, antwortete Oksa eingeschnappt. »Deswegen bitte ich dich, mich in deiner unendlichen Weisheit aufzuklären.«


  Zoé sah von Gus zu Oksa. »Der Name sagt mir was. Aber was?«


  »Niall Monroe ist einer der jüngsten Hacker der Welt«, erklärte Gus. »An seinem dreizehnten Geburtstag ist es ihm gelungen, ins Datennetz des FBI einzudringen.«


  »Stimmt, Mensch!«, erinnerte sich Oksa, die nun wieder ganz auf die Arbeit konzentriert war. »Jetzt fällt es mir wieder ein! Er hat es auch geschafft, sich in die Kundendaten der größten Schweizer Banken einzuloggen.«


  »Genau! Angeblich haben sogar schon mehrere Regierungsorganisationen bei ihm angefragt, ob er für sie arbeiten möchte. Doch seine Eltern haben abgelehnt, weil sie ihn mit seinen sechzehn Jahren noch zu jung dafür fanden.«


  »Und jetzt ist er verschwunden.«


  Die fabelhaften Fünf schwiegen einen Augenblick nachdenklich.


  »Alles in Ordnung, Mortimer?«, fragte Oksa.


  Es schien, als habe ihn diese Neuigkeit erschüttert.


  »Ihr habt wohl alle vergessen, dass Niall Monroe an der St.-Proximus-Schule war, oder? Sogar in meiner Klasse.«


  »Wirklich?«, rief Oksa. »Das ist ja unglaublich!«


  »Wusste dein Vater das?«, fragte Zoé.


  »Natürlich, er war doch Lehrer dort, und außerdem wusste er auch sonst immer alles«, sagte Mortimer bitter. »Ich nehme an, dass sich das nicht geändert hat, im Gegenteil.«


  Er vertiefte sich in die Notizen, die vor ihm lagen. Zoé warf ihm einen besorgten Blick zu. Ihre Zuneigung für ihn, die tiefe Bindung, die weit über ihre Verwandtschaft hinausging, war von den Ereignissen der letzten Monate unberührt geblieben. Mortimer hatte seine Entscheidung getroffen, und auch ihn hatte das sehr mitgenommen. Es kostete ihn enorme Anstrengung, sich nichts anmerken zu lassen, das wusste sie. Nur schade, dass Gus nicht mehr Verständnis für ihn aufbrachte.


  »Auf unserer Liste stehen schon drei Informatik-Cracks«, fuhr Mortimer jetzt fort. »Zwei sind in Amerika aus den Gefängnissen von Attica und Rikers Island ›befreit‹ worden, der dritte, ein Koreaner, ist seit einigen Tagen verschollen. Niall Monroe könnte der Vierte im Bunde sein, was meint ihr?«


  »Bestimmt hast du recht!«, sagte Oksa.


  »Das ist garantiert genau der Richtige für Orthons Zwecke«, überlegte Zoé.


  »Jedenfalls ist er bestimmt in der Lage, eine Katastrophe auszulösen«, stimmte Gus ihr zu.


  Er blätterte seine Notizen durch und zog ein Blatt hervor.


  »Wir sind noch auf etwas anderes Interessantes gestoßen, eine Art modernen Mythos, der sich offenbar in Windeseile verbreitet. Angeblich sollen übernatürliche Wesen hinter alldem stecken.«


  Entsetzt blickten die anderen sich an. Übernatürliche Wesen? War man der Wahrheit schon so dicht auf der Spur?


  »Wartet, das ist nicht alles, das Gerücht geht noch weiter. Manche sagen, die Wesen wären aus einer anderen Welt gekommen, um ihre Gefährten aus der Gefangenschaft zu befreien.«


  »Wow!«, stieß Oksa aus.


  Alle brüteten still vor sich hin, als Gus plötzlich ausrief: »Moment mal! Was, wenn die Flüchtigen nun wirklich nach Da-Draußen geschleuste Edefianer wären, wie es die Rette-sich-wer-kann jahrelang waren? Was, wenn sie echte Treubrüchige wären?«


  
    [zurück]
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  Eine Kettenreaktion


  Die entflohenen Häftlinge sollen Von-Drinnen sein?«, fragte Oksa entsetzt. »Schlimmer ginge es ja gar nicht! Bisher sind wir immer davon ausgegangen, dass es nur eine Handvoll Treubrüchige im Da-Draußen gibt, nämlich Mercedica, Lukas, Agafon und ihre Nachkommen. Aber woher sollen wir wissen, dass es nicht noch mehr sind? Und dass die befreiten Gefangenen nicht so sind wie wir?«


  »Dann wären sie doch schon längst ausgebrochen, oder?«, gab Zoé zu bedenken. »Bei all ihren Fähigkeiten wäre das ein Kinderspiel für sie gewesen! Dann hätte Orthon keinen solchen Aufwand betreiben müssen.«


  »Oder sie wären gar nicht erst geschnappt worden!«, meinte Gus.


  »Stimmt«, gab Oksa zu. »Vielleicht machen wir uns umsonst Sorgen.«


  »Vielleicht«, sagten Gus und Zoé wie aus einem Mund und lächelten, weil sie genau gleichzeitig geantwortet hatten.


  »Und du, Mortimer? Was hältst du von der Sache?«, fragte Oksa neugierig.


  Mortimer fuhr sich mit der Hand durch die kurz geschnittenen Haare.


  »Mein Vater war …, ist ein Mann mit einem so aufgeblasenen Ego, dass es ihm schwerfällt, nicht mit seinen Fähigkeiten anzugeben«, sagte er leise und ziemlich bedrückt. »Es wundert mich, dass er sie überhaupt so lange geheim halten konnte. Wenn es außer ihm noch mehr Von-Drinnen gäbe als die, die wir schon kennen, hätte er das bestimmt nicht für sich behalten. Ich glaube, dass ich das wüsste.«


  »Immerhin hat er lange Zeit für sich behalten, dass er einen dritten Sohn hat«, murmelte Gus und wandte sich wieder seinem Computer zu.


  Betreten senkte Mortimer den Kopf. Man musste nicht besonders empfindsam sein, um zu sehen, dass die wenig einfühlsame Bemerkung ihn verletzt hatte. Er ballte die Fäuste, stand auf und ging hinaus, nachdem er seine Getränkedose mit einem kräftigen Fußtritt quer durch den Raum befördert hatte.


  Oksa applaudierte sarkastisch.


  »Bravo, Gus! Bravo, und herzlichen Glückwunsch zu deinem sagenhaft feinfühligen Kommentar! Manchmal fragt man sich ja wirklich, auf wessen Seite du stehst.«


  Gus erstarrte. »Die Frage hättest du dir besser mal in Bezug auf jemand anders stellen sollen, oder nicht?«


  Oksa wusste, wie verletzend Worte sein konnten, verletzender und bösartiger als so mancher Faustschlag.


  Was Gus gerade gesagt hatte, würde sie zwar nicht umbringen, aber es tat schrecklich weh. Als Zoé die zornige und zugleich betroffene Miene ihrer Freundin bemerkte, zog sie es vor, ebenfalls aus dem Zimmer zu gehen, und bedeutete Kukka mitzukommen.


  Oksa kauerte sich auf ihrem Stuhl zusammen, schlang die Arme um die Knie und starrte auf Gus’ glänzende schwarze Haare. Anstatt ihm jedes Haar einzeln auszureißen, wie sie es am liebsten getan hätte, feuerte sie einen Knock-Bong auf ihn ab, den sie im letzten Moment noch zu zügeln versuchte. Schließlich wollte sie ihren Freund ja nicht umbringen! Gus wurde auf seinem Schreibtischstuhl quer über den Dachboden gefegt, er musste sich mit aller Kraft an der Lehne festklammern. Als der Stuhl gegen die Wand stieß, wurde der Junge nach vorn katapultiert. Er konnte sich gerade noch halten.


  »Spinnst du?«, schrie er sie an, kreidebleich im Gesicht.


  Oksa war vor Schreck genauso blass wie er.


  »Weißt du eigentlich noch, wer Freund und Feind ist? Ich bin jedenfalls nicht der Böse, das solltest du eigentlich wissen.«


  Oksa hätte ihm am liebsten gesagt, dass er den Mund halten solle. Doch sie brachte kein Wort heraus und sah ihn bloß verzweifelt an. Und auf einmal verschwand Gus’ trotziger Ausdruck und machte der mitfühlenden Sanftmut Platz, die ihm früher eigen gewesen war. Auf seinem Stuhl sitzend, rollte er zu Oksa zurück.


  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, sonst wäre sie sofort in Tränen ausgebrochen. Deshalb drehte sie den Kopf zur Seite.


  »Entschuldige«, murmelte Gus und kam noch näher.


  Oksa vergrub den Kopf zwischen den Knien. »Warum benimmst du dich so seltsam, seit ich zurückgekommen bin?«, murmelte sie.


  »Wie benehme ich mich denn?«


  »Wie jemand, der mich hasst!«


  Gus seufzte.


  »Ich hasse dich nicht, Oksa.«


  »Wir haben uns vorher so gut verstanden …«


  »Vor was? Bevor du dich in einen anderen verliebt hast? Das darf ich dir nicht übel nehmen, es ist dein gutes Recht, obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn du dich nicht gerade diesem verräterischen Grufti in die Arme geworfen hättest.«


  Gus’ Worte waren nicht eben freundlich, doch noch während er sie aussprach, schien er sie zu bedauern. Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sagte in weitaus sanfterem Ton: »Und ich dachte eigentlich, das, was in der Wüste Gobi zwischen uns passiert ist, wäre dir wichtig. Ich dachte, dass es etwas bedeutet. Etwas Gutes. Etwas Starkes. Verstehst du?«


  Nur Oksas stoßweiser Atem zeigte, dass sie Gus genau verstanden hatte.


  »Du hast mich geküsst, Oksa. Weißt du das überhaupt noch? Das war nicht meine Idee!«


  Er streckte die Hand aus und versuchte, Oksas Kinn anzuheben. Sie wehrte sich.


  »Wenn du dich wie eine Schildkröte in deinem Panzer verkriechst, bringt uns das nicht weiter.«


  Als die Junge Huldvolle nicht reagierte, nahm er sie bei den Schultern. Erstaunt hob sie endlich den Kopf.


  Gus nutzte die Gelegenheit, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben.


  Dann stand er auf und ließ sie allein.


  
    [zurück]
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  Missverstandene Genies


  Als Gregor das luxuriös ausgestattete Zimmer von Leokadia Bor betrat, um sie abzuholen, wusste sie, dass sie sich nun endlich wieder an die Arbeit machen konnte.


  Während der letzten zwanzig Jahre war sie bei ihren Kollegen immer nur auf Ablehnung gestoßen, hatte gar Entsetzen und Verachtung hervorgerufen. Die Reaktion der anderen Wissenschaftler hatte sie schließlich in den Untergrund gedrängt. Im Schutz ihres Labors in einem finsteren Keller hatte sie ihre Experimente fortgesetzt – in der festen Überzeugung, dass die Menschheit eines Tages anerkennen würde, was für ein Genie sie war. Dann, ja, dann würden alle sie auf Knien anflehen, ihnen ihre Blindheit zu verzeihen.


  Doch irgendwann hatte es so ausgesehen, als ob dieser Tag nie kommen würde. An einem trüben Wintermorgen war die Polizei in Leokadia Bors kleines Haus am Rand von Warschau eingedrungen. In Handschellen musste sie zusehen, wie an die fünfzig schwer bewaffnete Polizisten ihr Labor auf den Kopf stellten und das Ergebnis jahrelanger harter Arbeit beschlagnahmten. Wobei sich die Wissenschaftlerin paradoxerweise durch ihre Verhaftung geschmeichelt fühlte: Das war der Beweis, dass ihre Recherchen in der Fachwelt also doch auf Interesse stießen, dass sie mit Neid betrachtet wurde. Doch es trieb sie zur Weißglut, von diesen Barbaren wie ein Ungeheuer behandelt zu werden. Was wollte die Polizei mit all ihren Unterlagen, ihren Forschungsmaterialien? Sie dem Meistbietenden verkaufen? War ihnen überhaupt klar, dass diese Unterlagen die Hoffnung auf eine bessere Welt enthielten?


  Leokadia Bors Selbstbild erlitt allerdings einen Dämpfer, als sie merkte, dass sie gar nicht im berühmt-berüchtigten CIA-Geheimgefängnis in Warschau inhaftiert worden war, wie man sie glauben machen wollte. Sie hatte mitbekommen, wie die Wärter sich in einer ihr vertrauten baltischen Sprache unterhielten, und schloss daraus, dass sie sich in einem dieser abgelegenen Gefängnisse befand, deren Existenz keine Regierung der Welt offiziell anerkannte.


  Das war ein schwerer Schlag für sie. Wenn keiner wusste, wo sie sich befand, wie sollte sie dann je wieder aus diesem Rattenloch herauskommen? Doch selbst wenn jemand davon gewusst hätte: Wer hätte ihr schon zu Hilfe kommen sollen? Sie hatte weder Freunde noch Familie, war immer nur von Ignoranten umgeben gewesen, die sie um ihre außergewöhnliche Intelligenz beneideten.


  Dann kam die Stunde ihres Prozesses. Oder vielmehr der Parodie ihres Prozesses. Ihr Anwalt, der schlechteste, den man hatte auftreiben können, ließ sie nicht zu Wort kommen. Alleine hätte sie sich viel besser verteidigt! Das Urteil wurde verkündet: dreißig Jahre Haft wegen illegaler medizinischer Experimente. Leokadia Bor gebärdete sich wie eine Furie: Sie schrie ihre Empörung über die Richter heraus, spuckte Gift und Galle und konnte nicht fassen, dass die Fachwelt sich weiterhin stur weigerte, das Offensichtliche anzuerkennen.


  Was hatten sie gesagt? Als was bezeichnete man sie?


  Als größenwahnsinnige Wissenschaftlerin? Als psychopathische Genforscherin?


  Rein gar nichts hatten die verstanden. Eine Visionärin war sie, eine Wohltäterin der Menschheit!


  Und außerdem eine vierzigjährige Frau, die, wenn sie eines Tages wieder aus der Haft entlassen würde, eine alte Schachtel ohne Zukunft wäre. Doch das Gericht ließ sich weder von ihrem lautstarken Protest noch von ihren Klagen erweichen. Leokadia Bor verschwand wieder hinter den dicken Mauern des baltischen Gefängnisses, zermürbt von dem Gedanken, dass die Welt niemals von ihrer Genialität erfahren würde.


  Dann aber geschah ein Wunder, und sie schöpfte wieder Hoffnung. Die drei Männer, die sie aus ihrem Kerker befreiten, waren ihr zwar vollkommen unbekannt, aber ihr Instinkt befahl ihr, zu schweigen und sie gewähren zu lassen.


  Kurze Zeit später fand sie sich auf einer eisigen Bohrinsel wieder, bewohnt von Männern und Frauen, die wie sie geächtete oder verkannte Genies waren, hier jedoch verstanden und respektiert wurden. Endlich hatte ihr Schicksal sich doch noch zum Guten gewendet.


  Die Räume im Inneren des Wohnturms auf der Salamander waren streng geometrisch angeordnet und bis auf einige Ausnahmen funktional gehalten. Im vierten Stock war Orthons seltsamstes und beunruhigendstes Projekt untergebracht. Außer ihm selbst und seiner Leibgarde, also seinen Söhnen und Markus Olsen, hatte bisher niemand diese Etage betreten dürfen.


  Eine Schleuse öffnete sich, als Gregor und Leokadia Bor sich näherten. Sie mündete in einen schmalen, von blendend weißen Lichtern erhellten Gang, von dem drei gepanzerte Türen abgingen.


  Gregor und Leokadia blieben vor der ersten Tür stehen. Orthons Sohn zog ein Etui aus seiner Hosentasche und nahm eine dicke, unappetitlich aussehende grüne Nacktschnecke heraus, die er vors Schloss hielt. Sie wand ihren unförmigen Körper in alle Richtungen und zwängte sich dann mit schmatzenden Geräuschen ins Schlüsselloch. Gedämpftes Klicken erklang, dann tauchte der lebendige Schlüssel wieder auf und die Tür öffnete sich. Aus dem Inneren des Raums drang grelles Licht, es zwang die beiden Besucher, die Augen mit den Händen abzuschirmen. Gregor trat zur Seite, um seine Begleiterin durchzulassen.


  »Leokadia Bor!«, ertönte Orthons Stimme.


  Der Treubrüchige trat zu ihr, ergriff ihre Hände und drückte sie mit erstaunlicher Wärme. Falls sie sich darüber wunderte, war es ihr jedenfalls nicht anzumerken. Orthon ließ ihre Hände wieder los und musterte sie so aufmerksam, dass es unter anderen Umständen unverschämt gewesen wäre. Doch Leokadia Bor sagte sich, dass sie diesem Mann mit den metallgrauen Augen und den übernatürlichen Fähigkeiten ihre Freiheit zu verdanken hatte. Und die hatte ihren Preis. Sollte er sie doch so lange ansehen, wie er wollte, wenn es ihm Spaß machte.


  Nach einer Weile brach Orthon in Gelächter aus. Ein spöttisches und gleichzeitig erstauntes Gelächter. Die Frau wich einen Schritt zurück.


  »Entschuldigen Sie mein schlechtes Benehmen, Verehrteste! Aber Sie sehen so … harmlos aus!«


  Bei diesen in perfektem Polnisch ausgesprochenen Sätzen lachte Leokadia ihrerseits kurz auf. Orthon musterte sie erneut: Sie war klein und füllig, hatte kurzes grau meliertes Haar und ein nichtssagendes, weder hübsches noch hässliches Gesicht. Kurzum, sie sah aus wie eine x-beliebige Hausfrau von gewöhnlichem Äußeren und ebensolcher Intelligenz. Ganz automatisch stellte man sich vor, wie sie im Alltag den Staubwedel schwang. Schwerer war es, sie in einem wissenschaftlichen Labor vor sich zu sehen, und noch unvorstellbarer war der Gedanke, dass sie eine der gefährlichsten Wissenschaftlerinnen seit der Nazizeit sein sollte. Allein ihr Blick verriet ihre scharfe Auffassungsgabe, aber nur dann, wenn sie das wollte – was in diesem Moment der Fall war.


  »Ihre Feinde haben sich bestimmt sehr gewundert, als Sie vor ihnen standen«, sagte Orthon genüsslich.


  Bei der Erinnerung an ihre Kritiker und Gegner, an die bestürzten Mienen und entsetzten Blicke nickte Leokadia.


  Mit einem schneidenden Lächeln sagte sie: »Oh ja, und wie. Mehr, als Sie es sich vorstellen können.«


  Orthon betrachtete sie noch einen Augenblick schweigend, dann rieb er sich die Hände und sagte: »Gut, sehr gut. Es ist mir eine große Ehre, dass Sie nun eine der Unseren sind.«


  »Kann ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Orthon nickte leicht mit dem Kopf.


  »Woher kennen Sie mich?«


  »Aber, aber, Verehrteste, wenn man sich auch nur ein bisschen für Genetik interessiert, kommt man doch nicht an der großen Leokadia Bor vorbei!«


  Er warf ihr einen bewundernden und zugleich gebieterischen Blick zu.


  »Und wie haben Sie mich gefunden?«


  »Alles eine Frage der Mittel, und Sie dürften begriffen haben, Verehrteste, dass mir diese in unbegrenztem Ausmaß zur Verfügung stehen, nicht wahr?«


  Leokadia nickte.


  »Aber lassen wir doch die Vergangenheit ruhen und wenden uns dem Thema zu, das uns beide beschäftigt«, fügte er hinzu und lud sie ein, ihm zu folgen. Vertrauensvoll kam sie der Aufforderung nach. Dieser Mann schien auf einer Wellenlänge mit ihr zu sein, und solchen Menschen war sie in ihrem Leben noch nicht oft begegnet.


  Der Raum, in den Orthon sie führte, war mindestens hundert Quadratmeter groß, rund und vom Boden bis zur Decke weiß gekachelt. Auf großen Arbeitsplatten standen unterschiedliche nagelneue Laborgeräte, von denen Leokadia immer schon geträumt hatte: Mikroskope, Zentrifugen, Chromatografen, DNA-Sequenzierungsgeräte, Thermozykler und so weiter.


  Vor einem riesigen Computer saß ein Mann in einem weißen Kittel. Die polnische Forscherin wirkte plötzlich verwirrt.


  »Pompiliu? Pompiliu Negus?«, fragte sie leise.


  Der Mann drehte sich um. Lange Hände, ein breiter, fast kahler Schädel, eine große Nase und stechend blaue Augen, diese Merkmale sprangen einem an diesem von der Statur her unauffälligen Mann als Erstes in die Augen.


  Entzückt musterte er sie. »Leokadia Bor«, murmelte er.


  »Sie freuen sich wohl, sich wiederzusehen?«, fragte Orthon.


  Statt einer Antwort sahen sich Leokadia und Pompiliu nur an und lächelten.


  »Sie wussten also, dass wir uns kennen?«


  Ein amüsiertes Grinsen erschien auf Orthons Gesicht.


  »Sagen wir mal so: Ich habe Ihre Laufbahnen genau verfolgt, bis sie brutal unterbrochen wurden.«


  »Und was erwarten Sie von uns?«, fuhr Leokadia fort.


  »Dass Sie tun, was Sie am besten können. Sie sollen Ihre jeweiligen Talente in den Dienst einer edlen Sache stellen. Was Sie betrifft, Leokadia, Sie sollen auf dem Gebiet der Genetik forschen, und Ihr Kollege Pompiliu auf dem der Virologie.«


  Der Mann nickte, und die Genforscherin kniff die Augen zusammen. Orthon drehte sich um und ging zu einem Fernsehbildschirm an der Wand, den er zu sich heranzog. Dahinter wurde ein Safe sichtbar, dessen Zugangscode aus einem Abgleich mit seinen seltsamen Pupillen bestand. Im Inneren befand sich ein einziger Schatz: eine nicht sehr große Patrone, die der Treubrüchige mit größter Vorsicht in die Hand nahm.


  Die beiden Forscher warteten ebenso gespannt wie ungeduldig. Endlich drehte sich Orthon wieder zu ihnen um und fragte mit triumphierender Stimme: »Haben Sie jemals von den Durchscheinenden gehört?«


  
    [zurück]
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  Das Projekt Liebespest


  Orthon und die beiden Wissenschaftler saßen auf hohen Hockern um einen gekachelten Labortisch herum. Orthon hatte ihnen in groben Zügen von Edefia und den Eigenschaften der Von-Drinnen erzählt, er hatte sich sogar dazu hinreißen lassen, Oksa Pollock und die Rette-sich-wer-kann zu erwähnen, allerdings mit kaum verhohlenem Abscheu.


  Doch obwohl er ihnen nur das Wichtigste dargelegt hatte, waren Leokadia Bor und Pompiliu Negus sprachlos. Sie hatten beide geahnt, dass ihr Gastgeber und Beschützer sich von einem Normalsterblichen unterschied, doch nie wäre ihnen in den Sinn gekommen, dass es noch eine andere Welt geben könnte als die, die sie kannten. Sie waren Wissenschaftler durch und durch, und trotz der Freiheiten, die sie sich auf ihrem Fachgebiet herausnahmen, dachten sie völlig rational. Und ihr rationales Denken war soeben erschüttert worden.


  Mit seinen Ausführungen zu Wesen und Merkmalen der Durchscheinenden sicherte sich Orthon endgültig das Interesse seiner beiden neuen Mitarbeiter. Die überspannte Genetikerin sah im Geiste schon phantastische Kreuzungen und Mutationen vor sich, während der irre Virologe anfing, von den Möglichkeiten einer weltweiten Ansteckung zu träumen. Was für phantastische Aussichten!


  Orthon geizte nicht mit Details: Er verriet Leokadia und Pompiliu alles, was sie wissen wollten, beschönigte nichts, ließ nichts aus und stellte sich ausnahmsweise einmal nicht ins Rampenlicht. Außer, als er ihnen den Gegenstand zeigte, um den sich die ganze Unterhaltung drehte: die Patrone, die er seit Beginn des Gesprächs nicht aus der Hand gelegt hatte.


  »Diese elende Oksa Pollock hat den letzten Durchscheinenden getötet«, erzählte er, nicht ohne eine gewisse Dramatik im Ton. »Eine wahnsinnige, verbrecherische Tat. Zum Glück hatte ich entsprechende Vorkehrungen getroffen«, sagte er und streichelte das kleine Fläschchen.


  »Sie haben die DNA eines Durchscheinenden gerettet!«, flüsterte Leokadia begierig.


  »Noch besser, Verehrteste!«, erwiderte Orthon triumphierend. »Was Sie hier sehen, ist eine Eizelle. Ich war so vorausschauend, sie dem letzten Durchscheinenden zu entnehmen, bevor er, oder besser gesagt sie, starb. Was sagen Sie dazu?«


  Die Eizelle einer Durchscheinenden! Die beiden Forscher konnten ihre Begeisterung nicht verbergen: Pompiliu wurde knallrot, und Leokadias Oberlippe fing unkontrolliert zu zittern an.


  »Das ist wunderbar, Meister!«, hauchte Pompiliu.


  »Ja, zugegebenermaßen«, sagte Orthon stolz. »Und genau deswegen brauche ich Sie, denn die Eizelle ist ungeheuer kostbar, wie Sie begriffen haben dürften. Ich kann sie nicht einfach irgendjemandem in die Hände geben.«


  Er warf den beiden einen ebenso anfeuernden wie drohenden Blick zu. Ohne sie aus den Augen zu lassen, schob er die wertvolle Patrone über die kalte Tischplatte – das Behältnis hatte in etwa die Größe einer Zigarre und war mit flüssigem Stickstoff gefüllt.


  »Sollte das Behältnis oder sein Inhalt beschädigt oder gar zerstört werden, steht Ihnen beiden im Leben nur noch eines bevor: der Tod!«


  Sein Blick verhärtete sich.


  »Aber vergessen Sie nicht, dass allein ich über diesen Tod bestimme, den Sie sich mehr als alles andere wünschen werden, falls Sie versagen sollten. Mir verdanken Sie Ihre Freiheit, also belaste ich Ihr Leben mit einer Hypothek. Das ist doch nur gerecht, oder?«


  Was blieb Leokadia und Pompiliu anderes übrig, als dem Treubrüchigen zuzustimmen? Zumal sie sowieso keine Wahl hatten, denn er schlug ihnen ja keinen wirklichen Handel vor. Also sagten sich Leokadia und Pompiliu, nachdem der erste Schreck vorbei war, dass sie doch eigentlich großes Glück hatten. Selbst wenn nicht alles glattlief, war es bei näherer Betrachtung besser, beim Versuch, die Welt zu ändern, in diesem großartigen Labor zu sterben, als langsam in irgendeinem Gefängnis zu verrotten.


  »Gut, jetzt, da wir die Bedingungen unserer Zusammenarbeit festgelegt haben, können wir uns unserem Projekt zuwenden. Es ist ganz einfach: Ich erwarte von Ihnen, dass Sie mit dieser Eizelle einen neuen Durchscheinenden erschaffen.«


  Die beiden Forscher gaben sich ungerührt, doch in ihren Köpfen brodelte es bereits. Wenn es ein solches Wesen gäbe, würde es eine außerordentlich schlagkräftige Kampfmaschine darstellen. Oder eine ungeheuer abschreckende Waffe. Je nachdem, welchen Standpunkt man vertrat.


  Leokadia war die Erste, die sich ein leises Lächeln erlaubte. Ein zufriedenes, fast schon triumphierendes und vor allem bösartiges Lächeln. Obwohl diese Aufgabe etwas ganz Neues war, fühlte sie sich ihr gewachsen – in der Vergangenheit hatte sie sich mit weit schwierigeren Dingen befasst.


  »Einen einzigen Durchscheinenden?«, fragte sie so energisch, dass es schon fast wie eine Herausforderung klang. »Mehr als einer ginge auch, wissen Sie?«


  »Ich wollte es Ihnen nicht direkt vorschlagen, Verehrteste. Sagen wir mal so: Ich verlasse mich darauf, dass Sie Ihr Bestes geben. Und dabei selbstverständlich unverantwortliche Risiken meiden.«


  »Ganz Ihrer Meinung.«


  Orthon wandte sich dem Forscher mit den blauen Augen zu.


  »Und was Sie betrifft, werter Pompiliu, so ist es außerordentlich wichtig, dass Sie Ihre Genialität einsetzen, um Ihre neue Verbündete zu unterstützen. Aah! Ich bin ja so stolz darauf, die Avantgarde der Genetik und der Virologie vereinen zu können! So stolz!«


  Das Gelächter, in das die drei ausbrachen, hatte nichts Sympathisches.


  »Eine Frage noch, Meister«, sagte Leokadia dann. »Die Natur bietet viele Möglichkeiten, doch sie stellt auch Anforderungen. Da gibt es noch ein Detail, das Ihrer Aufmerksamkeit sicher nicht entgangen ist: Die Eizelle muss befruchtet werden, damit Leben entsteht.«


  »Da haben Sie, was Sie brauchen!«, beruhigte Orthon sie und hielt ihr ein Reagenzglas hin. »Ich wollte auch einen kleinen Beitrag leisten.«


  Leokadia und Pompiliu rissen die Augen auf und warfen sich einen verschwörerischen Blick zu. Das Projekt »Liebespest«, wie Orthon es vorhin genannt hatte, war noch grandioser als alles, was sie sich bisher hatten träumen lassen!


  
    [zurück]
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  Albtraum & Träumflug


  Tugdual war da. Er stand mit hängenden Armen in einer Haltung vollkommener Selbstaufopferung vor ihr. Seine blauen Augen waren voller Verzweiflung, während Oksa die Tränen über die Wangen liefen. Dennoch griff sie nach ihrem Blasrohr und hob es an die Lippen.


  Es gab kein Zurück mehr.


  Denn das Böse war da, tief verwurzelt, unzerstörbar und bereit, sich aufs Neue auszubreiten.


  Es sei denn, der, durch den es agierte, starb.


  Und so wischte sich Oksa die Tränen ab und blies in ihr Granuk-Spuck. Tugdual schwankte und brach zusammen. Er sandte ihr noch einen letzten Blick, bevor die Crucimaphilla ihn und alles, was er in sich barg, vernichtete: das Gute und das Böse, die Liebe und den Hass, die Freiheit und die Unterwerfung.


  Seine Erinnerungen, seine Gedanken, sein Herzschlag, alles, was ihn zu dem machte, der er war, wurde ausgelöscht.


  Und mit einer Explosion schwarzer Asche wich das Leben für immer aus seinem Körper.


  


  Oksa fuhr aus dem Schlaf hoch. Ihre Decke glitt zu Boden. Sie schauderte, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Gesicht in die Hände. Was für ein fürchterlicher Albtraum. Es war nicht das erste Mal, dass sie träumte, Tugdual zu töten. Der Traum kehrte regelmäßig wieder, doch Oksa weigerte sich, diesen grausamen Szenen irgendeinen Sinn zuzugestehen, und sei es auch nur auf einer symbolischen Ebene.


  Niemals würde sie Tugdual vergessen. Niemals würde sie ihn töten.


  Niemals.


  Sie versuchte, sich von der Stille der Nacht einlullen zu lassen, atmete tief und ruhig, um innerlich leer zu werden. Doch es half nichts, an Schlaf war nicht mehr zu denken. Ohne ein Geräusch zu machen, stand sie auf, schlich auf Zehenspitzen zwischen den Feldbetten ihrer Freunde hindurch und ging in die Küche hinunter, den einzigen Raum, in dem niemand schlief und wo sie allein sein konnte. Sie kochte sich einen Tee, wie es Dragomira getan hätte, wenn sie noch bei ihnen gewesen wäre.


  Den Bergamotte-Duft einatmend, der so viele Erinnerungen heraufbeschwor, setzte sie sich aufs Fensterbrett und blickte hinaus. Das Mondlicht verlieh den Wolken eine milchige Konsistenz, und wie sie so, von einem leichten Wind getrieben, dahinzogen, hatte der Anblick fast etwas Hypnotisches. Es war schön, traurig und beruhigend zugleich.


  »Oksa?«


  Sie drehte sich um und erkannte trotz der Dunkelheit Abakum im Türrahmen. »Darf ich mich zu dir setzen?«


  »Natürlich, Abakum.«


  Der Feenmann zog behutsam die Tür hinter sich zu und kam zu ihr.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte er.


  »Nein … Und du?«


  »Ich auch nicht.«


  »Baba hatte ein todsicheres Mittel dagegen: Feengold-Elixier. Aber das kennst du ja sicher …«


  Abakum nickte. Bestimmt fehlte ihm Dragomira genauso wie ihr, ging es Oksa durch den Sinn. Er war ihr ganzes Leben lang bei ihr gewesen, von ihrer Geburt bis zu ihrem Verschwinden am Ufer des Goshun-Sees. Die Leere, die sie hinterlassen hatte, musste sich für ihn wie ein Abgrund anfühlen. Und doch machte er weiter, kämpfte, war immer auf seinem Posten, vorbildlich und bewundernswert.


  So saßen der Feenmann und die Junge Huldvolle einen Moment lang schweigend Seite an Seite und spürten gemeinsam die Schwere, die auf ihnen lastete. Eine Schwere, die nichts, nicht einmal das wirkungsvollste Elixier, wegnehmen konnte.


  »Nichts ist so gekommen, wie es sollte«, sagte Oksa leise.


  »Man weiß nie, was letzten Endes tatsächlich geschieht.«


  »Ja, schon, aber dass es gleich so schlimm kommen musste! Man könnte meinen, das Schicksal wollte uns gar nichts ersparen.«


  »Immerhin sind wir fast alle noch am Leben«, wandte Abakum sanft ein.


  Oksa spürte ein Kitzeln in der Nase. Die Tränen drängten nach oben. Cameron, Helena, sie alle hatten sich der Sache der Huldvollen angeschlossen und an ihrer Seite gekämpft, vorbehaltlos und ohne sich Ruhm davon zu erhoffen. So viele waren beim Neuen Chaos gefallen. Und sie selbst, was hatte sie getan? Sie hatte an ihre Liebsten gedacht, ihre Mutter und Gus, und hatte Remineszens bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Führung übertragen, um samt ihren engsten Freunden und Verwandten ins Da-Draußen zurückzukehren.


  War das fair den Menschen gegenüber, die für sie gekämpft hatten?


  »Du hast dein Bestes gegeben, weißt du …«


  Überrascht blickte Oksa zu dem Mann auf, der nun ihr Beschützer war. Selbst unausgesprochen verstand Abakum ihre Gedanken.


  »Ich weiß nicht so recht …«, murmelte sie.


  »Gus und Marie waren fast tot. Noch länger zu warten, wäre ebenso unvorsichtig wie nutzlos gewesen.«


  »Nutzlos?«


  »Edefia war schwer geschunden, als wir es verlassen haben, aber außer Gefahr. Als Erster Diener des Pompaments habe ich mich dessen vergewissert. Deine Anwesenheit im Da-Draußen war mehr als notwendig. Wäre dies nicht der Fall gewesen, so hätte ich mir einen Einspruch erlaubt, Oksa … meine Huldvolle.«


  »Du willst mich nur trösten«, erwiderte sie verzagt.


  »Nein. Ich versuche nur, dir klarzumachen, dass unsere Handlungen manchmal mehr Sinn ergeben, als wir zunächst denken, selbst wenn wir sie für unüberlegt halten mögen. Dein Instinkt und dein Herz haben dich zu einer logischen Entscheidung geführt. Bereue sie nicht.«


  Seine Worte stimmten Oksa nachdenklich. Sie blickte auf den Platz hinaus, der vom bleichen Mondlicht beschienen wurde. Auf einmal ging ein Ruck durch sie.


  »Abakum? Was muss ich tun, um einen Träumflug zu machen? Träumflüge funktionieren anders als das Andere Ich, nicht wahr?«


  Trotz der Dunkelheit spürte sie, dass Abakum sie tief gerührt ansah. Als hätte er nur darauf gewartet, dass sie endlich diese Frage stellte.


  »Stimmt«, bestätigte er ruhig. »Du musst sie selbst auslösen und lenken. So als ob dein Geist eine Kamera wäre, die du führst. Dein Anderes Ich hingegen kann niemand befehligen. Es wird allein von deinem Unterbewusstsein gelenkt und bringt dich dorthin, wo du hinsollst.«


  Oksa pfiff leise durch die Zähne.


  »Ich würde gerne einen Träumflug machen«, sagte sie.


  »Das ist eine sehr gute Idee, Oksa … meine Huldvolle.«


  Wenn ihr der Träumflug gelang, könnte sie anschließend den Rette-sich-wer-kann und den Abgewiesenen zeigen, wie es ihren Freunden und Angehörigen in Edefia ging. Wenn sie sich vorstellte, welche Gefühle das auslösen würde, welche Erleichterung, welchen Trost sie verspüren würden!


  Remineszens zu sehen, an der Abakum mit ganzem Herzen hing, Jeanne und Pierre Bellanger, die Knuts und den kleinen Till … Dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte! Was war sie doch für eine gedankenlose, gemeine Egoistin!


  Träumfliegen. Aber wie zum Teufel stellte man das an? Oksa hatte nicht die geringste Ahnung. Seit sie Huldvolle geworden war, hatte sie keine besonderen Veränderungen an sich bemerkt. Nichts, wodurch sie mehr oder anderes tun konnte als zuvor.


  War es also einfach eine Frage der Konzentration? Oder hätte sie eine Unterweisung gebraucht, die ihr aber niemand hatte geben können? Alle Huldvollen vor ihr hatten eine Übergabephase durchlaufen dürfen, während der ihnen Wissen und Kenntnisse übertragen wurden. Sie warf einen verzagten Blick auf Abakum.


  »Wie hast du herausgefunden, dass du magische Fähigkeiten besitzt?«, fragte dieser lächelnd. Wieder hatte er ihre Gedanken erraten.


  »Ich … ich weiß nicht. Ich habe nicht darüber nachgedacht, sie sind einfach so gekommen, ganz von selbst.«


  »Du wolltest, dass sie kommen.«


  »Ähm, ja«, sagte Oksa, während sie daran dachte, wie sie ihrer alten Puppe die Haare verbrannt, Mortimer auf dem Schulklo einen Knock-Bong verpasst und zum ersten Mal vertikaliert hatte.


  »Meine Huldvolle! Meine Huldvolle!«, meldete sich auf einmal eine gedämpfte Stimme von jenseits der Küchentür.


  Oksa setzte sich auf. Ihr Plemplem kam wie gerufen. Sie erhob sich und ließ ihn herein.


  »Ich brauche dich«, verkündete sie ohne Umschweife.


  »Die Dienerschaft meiner Huldvollen macht den Vorschlag ihrer vollkommenen Behilflichkeit und die Anwendung der Unterstützung, sofern ihre Kompetenz die Existenz kennt.«


  »Ich muss einen Träumflug machen und weiß nicht, wie es geht. Kannst du mir helfen?«


  Die Augen des Plemplem wurden noch größer und runder als sonst. Er ergriff Oksas Hände, drückte sie und blickte ihr so lange in die Augen, bis sie sich wie hypnotisiert fühlte.


  »Die mit Bequemlichkeit erfüllte Haltung eröffnet die zusätzliche Möglichkeit des Zugangs zum Träumflug«, sagte er und ließ Oksa abrupt los.


  Er ging aus der Küche und kam kurz darauf keuchend mit einem weich gepolsterten Lehnsessel zurück. Oksa und Abakum sprangen auf, um ihm zu helfen, und schließlich konnte sich Oksa niederlassen.


  »Ich bin so weit.«


  »Hat meine Huldvolle die Bereitschaft, eine Schädeldeckenposition an der Rückenlehne dieses Sitzes auszuprobieren?«


  Oksa gehorchte, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen. Die phantasievolle Wortwahl ihres Plemplem gab doch immer wieder Anlass zum Schmunzeln. Sie ließ sich tief in den Sessel sinken, legte den Kopf leicht in den Nacken und entspannte sich. Ihr kleiner Haus- und Hofmeister legte ihr von hinten die Handflächen auf die Stirn. Eine überraschende Frische breitete sich auf ihrer Haut aus und verwandelte sich allmählich in ein sanftes Wogen. Der Plemplem summte leise. Oksa schloss die Augen und ließ nach und nach jeden Widerstand und alles, was sie im Da-Draußen hielt, los.


  


  »Ist das normal, dass das so lange dauert?«


  Pavels Stimme drang, wenn auch gedämpft, an ihr Ohr und holte Oksa in die kleine Küche des Hauses am Bigtoe Square zurück. Sie spürte, wie jemand ihr Handgelenk ergriff, vermutlich um ihr den Puls zu fühlen.


  »Keine Sorge, Pavel«, kam es beschwichtigend von Abakum. »Oksa geht es gut.«


  »Die Bestätigung ist gespickt mit Richtigkeit«, pflichtete ihm der Plemplem bei.


  Oksa ließ sich noch einen Augenblick in dem Bereich zwischen Schlaf und Wachheit treiben und schlug dann die Augen auf.


  »Ahh!«, rief Pavel erleichtert aus. »Endlich!«


  Die Rückkehr war so brutal, dass es Oksa vorkam, als wäre sie buchstäblich vom Himmel in diesen Sessel gestürzt, den sie ihrem Gefühl nach eben erst verlassen hatte. In Wirklichkeit waren jedoch mehrere Stunden vergangen – draußen schien das milde Licht der Herbstsonne auf den Platz.


  »Hallo«, sagte Oksa leise.


  Die Hausbewohner drängten sich neugierig im Türrahmen, da sie die Küche nicht hatten betreten können.


  »Hallo, mein Schatz!«, rief Marie und kam, auf ihren Stock gestützt, herbei, um sie in die Arme zu schließen.


  »Und? Wie war der Ausflug nach Edefia?«


  Gus’ Gesicht wirkte ernst, doch ein winziges Leuchten in seinen Augen verriet seine Freude darüber, dass sie wieder wach war. Oksa sah ihn selig an.


  »Edefia?«, sagte sie.


  Auf den Gesichtern der Rette-sich-wer-kann und der Abgewiesenen breiteten sich Schrecken und Enttäuschung aus. Jedoch nur, bis Oksa sich wieder in ihren Sessel fallen ließ und verkündete:


  »Ich zeige euch alles.«


  
    [zurück]
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  Ein aufwühlend-tröstliches Erlebnis


  Während der Träumflug ein gewisses Loslassen verlangt hatte, erforderte das Filmauge höchste Konzentration. Oksa merkte, dass sie Angst davor hatte, sich in ihren Erinnerungen zu verlieren. Wenn sie nun Dinge vorführte, die niemanden etwas angingen – ganz persönliche Bilder aus ihrem tiefsten Innern? Ihr Plemplem, der wie immer sofort spürte, was los war, kam zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Die Dienerschaft meiner Huldvollen empfiehlt die Einnahme eines Befähigers namens Exzelsior, um die Vermeidung der Abschweifung ihrer Erinnerungen zu betreiben.«


  Im gleichen Augenblick öffnete er seine kleine Patschhand und hielt ihr eine perlmuttfarbene Pille hin. Oksa nickte.


  »Wie recht du hast.«


  Und während ihr Vater und Abakum ein weißes Laken an der Wohnzimmerwand aufspannten, schluckte sie rasch den Befähiger mit dem unvergleichlichen Erdgeschmack, ließ sich in der Mitte des Wohnzimmers nieder und richtete den Blick auf die improvisierte Leinwand.


  Es dauerte nur etwa zehn Sekunden, bis die ersten Bilder erschienen. Oksa spürte förmlich, wie sie aus ihr hervorsprudelten, kraftvoll und lebendig.


  Die Abgewiesenen traf der verheerende Anblick der Goldenen-Mitte ganz besonders heftig. Die Spuren des schrecklichen Kampfes zwischen den Anhängern der Huldvollen und den Treubrüchigen, angeführt von Orthon, trieben den Zuschauern im Wohnzimmer am Bigtoe Square die Tränen in die Augen.


  Vor dem Hintergrund des Kriegsschauplatzes fanden die Aufräumarbeiten statt: Leichen wurden im staubigen Gras aufgereiht – Grässlons, Totenkopf-Chiropter, Zebraschlangen, blaue Rhinozerosse, Silbertiger. Aber auch Getorixe, Merlikoketten, ein paar Kapiernixe, alle niedergemäht in der Schlacht. Eine Reihe von Menschen hoben die toten Geschöpfe nacheinander auf und beerdigten sie mit demselben Respekt, egal, ob sie dem Clan der Huldvollen oder dem der Treubrüchigen angehört hatten. Der Friedhof war riesig, und es waren bereits zahlreiche Grabsteine und einfache Steinplatten darauf errichtet worden: Darunter lagen die Menschen begraben, die im Neuen Chaos ihr Leben gelassen hatten. Unwillkürlich überlief Oksa ein Schauder, als sie diese Bilder erneut sah. Zwar war ihr bewusst, dass viele Menschen getötet worden waren, doch erst im Träumflug begriff sie das gesamte Ausmaß der Verluste. Während ihr die traurigen Zeilen eines Songs in den Sinn kamen, fing das Filmauge zu zittern an …


  How fortunate the man with none …


  Oksa wischte sich kurzerhand über die Augen und hielt sich die Nase zu. »Du bist nicht die Einzige … Reiß dich zusammen!«, schalt sie sich im Stillen.


  Das Filmauge gehorchte Oksas Willen und wurde wieder scharf. Alles war grau und von Rauchschwaden durchzogen. Die herrliche Vegetation, welche die Junge Huldvolle mit Unterstützung ihrer mit dem Gründaumen gesegneten Gefährten hatte sprießen lassen, war mit Asche bedeckt. Die schwärzlichen Fetzen der verkohlten Ägide hingen wie makabre Trauerflore an den Zweigen und wurden von den für ihre Putztalente bekannten Schmutzfatzen und Wuschelinen mit penibler Sorgfalt aufgelesen.


  Weiter entfernt, hinter den Grabstätten, waren die quader- oder kuppelförmigen Häuser, welche die Bewohner so entschlossen wieder aufgebaut hatten, in großer Zahl niedergebrannt. Um die Ruinen herum waren Gestalten damit beschäftigt, den Schutt zu entsorgen, der von den Geschöpfen zu einem riesigen Steinbruch am Rand der Goldenen-Mitte gekarrt wurde. Alle halfen tatkräftig mit, die Aufräumarbeiten kamen rasch voran, doch sie spielten sich in einer bedrückenden Stille ab. Einer der eifrigsten Arbeiter war Pierre Bellanger. Als Gus seinen Vater erblickte, entfuhr ihm ein rauer Schluchzer. Oksa wollte ihm tröstend zureden und wandte sich zu ihm um, jedoch mit unmittelbaren Folgen für das Filmauge: Die Bilder verschwanden so schlagartig, als wäre der Strom ausgefallen.


  »Oksa, konzentrier dich!«, bat Pavel seine Tochter.


  »Deinem Vater geht es gut«, sagte Oksa knapp und lächelte Gus beruhigend zu. »Und deiner Mutter auch, du wirst sehen … Sie machen ihre Sache großartig, alle beide.«


  Sie fixierte aufs Neue die improvisierte Leinwand und konzentrierte sich eine Weile auf Pierre. Schließlich bewegte sich das Filmauge weiter und zeigte, was Oksa bei ihrem Träumflug über Die-Goldene-Mitte und die Gläserne Säule hinweg gesehen hatte: Die oberen Stockwerke der Säule waren durch die Säurebomben der Treubrüchigen schwer beschädigt worden. Das Filmauge tauchte wieder in die halbkreisförmig um die Säule angeordneten Straßen hinunter und zeigte jedem der Abgewiesenen die Menschen, an denen er ganz besonders hing: Cockerell, Takashi, Olof, Léa, den kleinen Till …


  Dann kam ein großes, rechteckiges Gebäude ins Bild, das Oksa während ihrer kurzen Regierungszeit viel zu selten hatte besuchen können.


  »Das Hildegard-Genesium!«, rief Abakum mit heiserer Stimme.


  Das Auge zeigte Aufnahmen aus dem Inneren des Krankenhauses von Edefia, das die Huldvolle Annamira nach der berühmten Heilkundigen Hildegard von Bingen benannt hatte.


  Obwohl das Gebäude zahlreiche Schäden aufwies, waren die Räume überfüllt mit verletzten Menschen und Geschöpfen. Doch wie schon in den Wohngebieten, so war auch hier der ungebrochene Wille des Volkes von Edefia zu spüren, ihre Welt wieder instand zu setzen. Ob es darum ging, die Häuser aufzubauen, die Spuren des Chaos zu beseitigen oder körperliche Wunden zu versorgen: Jeder ging mit stiller, aber unerschütterlicher Entschlossenheit zu Werke. Am Ende eines Flurs tauchte Brune auf, ihre Erscheinung würdevoll wie eh und je, auch wenn sie jetzt eine große, fleckige Schürze trug. Kukka seufzte auf, als sie ihre Großmutter sah, und schaute ihr mit großen Augen zu. Brune schob einen Wagen voller Medizinfläschchen vor sich her und schenkte jedem Menschen und jedem Geschöpf, an dem sie vorbeikam, ein aufmunterndes Wort. Doch der Eindruck physischer Stabilität, den sie auf den ersten Blick ausstrahlte, trog: Als sie näher kam, sah man ihr die tiefe Traurigkeit über den Verlust ihrer Tochter Helena an. Hätte sie gewusst, was kurz darauf mit Tugdual geschehen war, es wäre wohl über ihre Kräfte gegangen.


  Hinter ihr kam plötzlich Till, Tugduals kleiner Bruder, zum Vorschein.


  »Aber was machst du denn hier, kleiner Mann?«, ertönte Brunes tiefe Stimme.


  »Ich will dir helfen, Großmutter!«


  Brune hob ihn hoch und vergrub das Gesicht in seinen weichen blonden Locken. Der Kleine, herzig wie eh und je, schlang die drallen Ärmchen um den Hals seiner Großmutter und schmiegte sich an sie.


  Dann kamen Jeanne und Remineszens mit wirren Haaren aus einem Zimmer des Krankenhauses.


  »Die Getorixe sind nicht gerade die einfachsten Patienten«, stellte Jeanne schmunzelnd fest. »Ich glaube, da sind mir die Sensibyllen noch lieber, und das will etwas heißen!«


  »Ja, mit den Kapiernixen haben wir es um einiges leichter!«, stimmte Remineszens zu.


  Gus saß wie elektrisiert auf seinem Stuhl und verschlang die Bilder mit den Augen. Jeanne ging es gut, genau wie Oksa gesagt hatte. Ihr schönes, madonnenhaftes Gesicht zeigte deutliche Spuren der Erschöpfung, aber es tat so gut, sie scherzen zu hören! Remineszens besaß zwar immer noch ihre beeindruckende Schönheit, doch sie war furchtbar gealtert. Ihre groß gewachsene Gestalt wirkte eingesunken, der Rücken gerundet, ihr Teint fahl. Der Schock über das Neue Chaos und die Last der Verantwortung als stellvertretende Huldvolle forderten ihren Tribut. Keinem ging das mehr ans Herz als Abakum.


  Das Filmauge erlosch abrupt. Oksa hatte es so gewollt. Was sie gezeigt hatte, war genug. Es reichte, um die Anwesenden zu trösten, auch wenn es sie gleichzeitig sehr aufwühlte.


  Kukka schluchzte. Und wer hätte es ihr übel nehmen können? Gus ergriff instinktiv ihre Hand und drückte sie sanft, in keiner anderen Absicht, als diesen qualvollen Schmerz zu teilen, von seinen Liebsten durch eine unüberwindliche Grenze getrennt zu sein. Pavel umarmte Abakum, Zoé ließ sich von Marie umarmen und legte den Kopf an ihre Schulter. So spendete jeder auf seine Weise denen Trost, die ihn am nötigsten hatten.


  Nur Oksa saß allein mitten im Zimmer. Die Bilder ihres Träumflugs mit den anderen zu teilen, hatte ihnen eine unvergleichliche Intensität gegeben, sie aber auch erträglicher gemacht.


  Ihr Blick fiel auf Zoé, die sich an Marie lehnte, auf Mortimers und Barbaras traurige Gesichter und blieb schließlich an Gus und Kukka hängen, die Hand in Hand dasaßen und sich in die Augen schauten. Seltsamerweise verspürte Oksa diesmal weder Eifersucht noch Verärgerung. Sie wandte bloß den Kopf ab, mehr aus Scheu als aus Wut, und fühlte sich auf einmal … erwachsen.


  »Danke, Oksa.«


  Auf einmal stand Gus vor ihr und lächelte sie an.


  »Die Einweihung des Träumflugs und des Filmauges erlebt die Begleitung eines Ergebnisses, gespickt mit Erfolg!«, meldete sich plötzlich der Plemplem zu Wort. Er war ganz durchsichtig geworden vor Rührung. »Meine Huldvolle muss mit unserer Dankbarkeit überschüttet werden!«


  Aus heiterem Himmel warf er sich der Länge nach vor Oksa auf den Boden. Der Getorix stürzte herbei, setzte sich rittlings auf den Plemplem und rief: »He, Butler, was glaubst du eigentlich, wo du bist? Du meinst wohl, du kannst hier Siesta machen? Steh gefälligst auf und mach dich an die Arbeit, na los!«


  »Eine komische Art, dich mit Dankbarkeit zu überschütten«, stellte Gus trocken fest. »Wenn es dir nichts ausmacht, bedanke ich mich lieber so …«


  Und damit drückte er ihr einen leichten, aber dennoch innigen Kuss auf die Wange.


  »Danke«, sagte er noch einmal. »Ehrlich.«


  Alle folgten seinem Beispiel, auch wenn sie von den Bildern noch so bewegt waren. Dann verließen sie einer nach dem anderen das Zimmer.


  Die Vorführung ihres Träumflugs hatte Oksa sämtliche Energie geraubt. Sie fühlte sich wie leer gesaugt und dachte nur noch an eins: schlafen. Erschöpft wankte sie in Richtung Treppe.


  »Oksa, warte mal!«, rief Gus.


  Oksa drehte sich um.


  »Ich habe mich gefragt …«, fuhr er leise und sehr viel schüchterner fort, »ob du mir vielleicht bei Gelegenheit mal eine Sondervorführung mit dem Filmauge geben könntest? Nur für mich?«


  Oksa schenkte ihm ein mattes, aber freundliches Lächeln.


  »Wenn du magst. Es gibt ja wirklich eine Unmenge von Dingen, die ich dir zeigen könnte.«


  »Dann vergiss bitte nichts davon, weil ich nämlich zu gerne alles sehen würde!«


  Oksa tippte sich mit der Fingerspitze an die Stirn.


  »Keine Sorge«, murmelte sie müde. »Ist alles da drin.«


  
    [zurück]
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  Ein bröckelndes System


  Auf die seit Jahrzehnten krisengeschüttelten Finanzmärkte hatten sich die jüngsten Katastrophen wie ein Wirbelsturm der Kategorie vier ausgewirkt: große Schäden, aber nichts, was nicht wieder repariert werden konnte.


  In allen Winkeln der Welt, auf der Nord- wie auf der Südhalbkugel, bemühten sich die Menschen unverdrossen darum, das Leben wieder in normale Bahnen zu lenken, wenn auch in dem Bewusstsein, dass das, was verloren war, sich niemals voll und ganz wiederherstellen lassen würde. Durch die Ereignisse der vergangenen Monate hatten sich die Prioritäten radikal verschoben: Es zählte nur noch das Überleben. Man kümmerte sich um die Nahrungsbeschaffung und um ein Dach über dem Kopf, der Rest war zweitrangig. Der Konsum beschränkte sich somit auf die grundlegendsten Güter, was die bereits schwer getroffene Weltwirtschaft zusätzlich ausbremste. Unzählige Fabriken waren zerstört worden, und ihr Wiederaufbau würde dauern.


  Die Knappheit an Waren löste unvermeidlich einen perversen Effekt aus: Die Spekulation blühte. Für jene, die die Produktion von Lebensmitteln und Baumaterialen kontrollierten, war die Versuchung enorm, von der Situation zu profitieren. Da die staatlichen Institutionen und Kontrollsysteme nicht funktionierten, florierte der Schwarzmarkt. An der staatlichen Kontrolle vorbei entstanden in der Hand einzelner Individuen ganze Handelsimperien – während die Bevölkerung darbte, gelegentlich rebellierte, aber letztendlich machtlos war. Manche Menschen, deren Häuser ausgeraubt worden waren, verlegten sich selbst aufs Plündern und schufen Netzwerke, die besser organisiert waren als jede staatliche Einrichtung.


  Doch dann kamen allmählich auch die Regierungen wieder ihren Aufgaben nach. Transportwesen, Gesundheitssystem, Banken, Justiz, Handel … Die Gesellschaft fand ihr Fundament wieder, ihre Orientierungspunkte, und kehrte zu einer gewissen Ordnung und Ausgeglichenheit zurück.


  Ein deutliches Anzeichen dafür, dass alles wieder seinen altbekannten, gewohnten Gang zu gehen begann, war die Wiedereröffnung der großen Börsenplätze. Die Spekulation wurde nicht etwa abgeschafft, sondern gewissermaßen legitimiert, und der Handel mit Grundlebensmitteln stieg in immer schwindelerregendere Höhen. Je knapper die Güter waren, umso höher die Preise.


  Doch selbst diese Höhenflüge erwiesen sich an dem Tag als lächerlich, als die Börsen von New York, Paris und Tokio von einem Fieber erfasst wurden, das in der gesamten Börsengeschichte seinesgleichen suchte. Jede Minute brachte einen neuen Rekordwert – und füllte die Taschen einer winzigen Minderheit. Und während sich die potenziellen Gewinner noch die Hände rieben, steckten sich die Börsen gegenseitig an, und die Kurse brachen plötzlich mit derselben Geschwindigkeit ein, in der sie bis vor Kurzem noch gestiegen waren.


  Ein gigantischer Börsencrash riss die Finanzmärkte in den Abgrund. Die kolossalen Vermögen weniger Spekulanten schmolzen wie Schnee in der Sonne, und niemand konnte etwas dagegen tun. Sicher war man sich nur in einem Punkt: Trotz der extremen Überhitzung des Marktes hätte dies niemals passieren dürfen.


  Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß.


  Umgehend wurden die renommiertesten Experten mit Untersuchungen beauftragt. Und sie kamen zu dem Ergebnis, dass an allen strategisch wichtigen Börsenplätzen außergewöhnliche Operationen in Gang gesetzt worden waren: Mit astronomischen Summen waren zeitgleich Millionen Tonnen von Weizen, Kakao, Zucker, Erdöl und anderen Rohstoffen aufgekauft worden.


  Die Folge war, dass die weltweiten Vorräte beängstigend schrumpften, während die Nachfrage weiter wuchs. Die sowieso schon exorbitanten Preise zogen nochmals drastisch an, und unter den Menschen breitete sich Panik aus. Wie sollte man das überstehen? Wie überleben?


  Die Besitzer dieser Vorräte machten sich, ohne dass man dem irgendwie hätte Einhalt gebieten können, die Massenhysterie zunutze und verkauften in einem ungewöhnlich kurzen Zeitraum ihre gesamten Waren wieder. Auf den Finanzmärkten herrschte pures Chaos.


  Offiziell hieß es, ein Computervirus sei an allem schuld. Doch die Experten wussten, dass etwas weitaus Ernsteres dahintersteckte. Von dem, was sie herausgefunden hatten, konnte einem schwindlig werden.


  Irgendwo im Hintergrund zog jemand die Fäden. Jemand mit einem unvorstellbaren Vermögen, der keine Skrupel hatte, Milliarden auszugeben, dabei aber primär nicht auf Reichtum an sich aus zu sein schien.


  Nein.


  Dieser Mann oder diese Frau oder diese Geheimgesellschaft, wer oder was auch immer es sein mochte, handelte wie ein Terrorist und schien nur ein ganz simples Ziel zu verfolgen: Chaos zu stiften.


  
    [zurück]
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  Hacker!


  Auf der Bohrplattform Salamander hockten drei Männer auf ihren Stühlen und tippten ohne Unterlass auf ihren Computertastaturen herum. Doch so lässig, wie das aussah, war es keineswegs. Die Männer blickten hoch konzentriert auf ihre Bildschirme, wo endlose Zahlenkolonnen zu sehen waren. Immer wieder leuchteten einzelne davon rot auf und blinkten.


  »Bingo!«, rief ein junger Mann mit strubbeligen blonden Haaren. »Ich habe gerade die letzten Tonnen Reis für das Vierzigfache des Einkaufspreises verkauft!«


  »Gut gemacht, Tom!«, gratulierte ihm ein Mann mit ausgeprägtem asiatischem Akzent. »Und ich habe gerade so viele Zuckerrüben aufgekauft, dass in den nächsten zehn Jahren kein Mensch auf dieser Erde mehr ein Stück Zucker in seinen Kaffee rühren kann.«


  Wie um ihre Worte zu bestätigen, fingen plötzlich fast alle Zahlen auf ihren Bildschirmen wie wild zu blinken an. Die drei Männer schienen in dem virtuellen Feuerwerk nur ein spannendes Spiel zu sehen. In ihrem Jubel lag mehr Freude über die eigene Gerissenheit als böse Absicht.


  Das Böse war Orthons Domäne. Allgegenwärtig überwachte er das Geschehen mit kühlem, scharfem Blick. Doch seine »Kollaborateure« ließen sich nicht täuschen, sie sahen sehr wohl, dass diese Pose nur aufgesetzt war: In Wirklichkeit schwelgte der Meister in maßlosem Stolz und ergötzte sich an der gelungenen Ausführung seiner Pläne.


  Für den Augenblick gab sich der Treubrüchige damit zufrieden, die Rohstoffmärkte zu destabilisieren. Drei begabte Männer, ein paar Rechner und eine Hochgeschwindigkeits-Internetverbindung hatten genügt, um ein Chaos sondergleichen auszulösen.


  »Großartig!«, sagte Orthon und rieb sich die Hände.


  Die drei Informatiker rissen sich von ihren Bildschirmen los und wandten sich um. Sie wirkten erschöpft.


  »Ihr seid wirklich hervorragende Hacker«, fuhr Orthon fort.


  »Wir sind die Besten«, rief der blonde junge Mann stolz.


  Orthons Miene erstarrte auf einmal und nahm einen undurchdringlichen Ausdruck an. Die drei Männer hielten erschrocken den Atem an. Die Reaktionen ihres Meisters waren ziemlich unberechenbar. Das bewiesen die wenigen, aber spektakulären Zornesausbrüche, die sie bereits erlebt hatten, wenn er mit der Leistung eines Team-Mitglieds nicht vollauf zufrieden war. Der Meister mochte ein Mentor sein, ein Retter, ein Wohltäter oder was auch immer man in ihm sehen wollte, aber er war und blieb Furcht einflößend. Ja, sogar gefährlich.


  »Selbstverständlich seid ihr die Besten!«, frohlockte er plötzlich.


  Trotz seines tückischen Grinsens wirkten die drei Informatiker erleichtert.


  »Sonst wärt ihr nämlich nicht hier«, setzte er mit einem genervten Seufzer hinzu.


  Er beugte sich über die Bildschirme und betrachtete einen Moment lang die blinkenden Zahlenkolonnen.


  »Ihr habt gute Arbeit geleistet«, schloss er. »Aber denkt daran, dass das hier nur die Vorspeise war … der Appetithappen sozusagen. Jetzt gehen wir zu Phase zwei des Plans über. Und ich verspreche euch, dass ihr voll auf eure Kosten kommen werdet.«


  Die drei Männer sahen ihn mit unverhohlener Begeisterung an.


  »Zu Ihren Diensten, Meister!«, rief der Asiate aus.


  Orthon musterte ihn von oben herab.


  »Natürlich!«, stellte er mit seiner metallischen Stimme klar.


  Er reichte ihnen ein Blatt mit einer Reihe von Ländernamen.


  »Eure Angriffsziele …«, sagte er.


  
    [zurück]
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  Unordnung auf allen Ebenen


  M it hundertvierzig Quadratmetern, verteilt über vier Stockwerke einschließlich des Dachbodens, zwei Bade- und vier Schlafzimmern war das Haus am Bigtoe Square für die Pollocks groß genug gewesen. Doch jetzt beherbergte es achtzehn Personen und war viel zu klein. Alle Bewohner litten unter dem ständigen Platzmangel.


  Daher hatte Andrew, der Pastor, es sich in den Kopf gesetzt, wieder in das Pfarrhaus zu ziehen, das er vor den Naturkatastrophen mit seiner Familie bewohnt hatte.


  Das große, im anglikanischen Stil erbaute Gebäude lag in einem Vorort von London, ein ziemliches Stück vom Bigtoe Square entfernt. Doch die Rette-sich-wer-kann und die Abgewiesenen hatten es schon unter weniger günstigen Voraussetzungen geschafft, einander wiederzufinden, und so würden ein paar Kilometer Distanz sie wohl kaum daran hindern, im Bedarfsfall wieder gemeinsam zur Tat zu schreiten.


  Als Andrew jedoch in Begleitung Abakums von seiner Besichtigung zurückkehrte, war allen rasch klar, dass sie sich noch ein wenig würden gedulden müssen.


  »Da ist nichts mehr vorhanden«, erzählte Andrew niedergeschlagen. »Die Wasserrohre und die Stromkabel sind herausgerissen worden, all unsere Sachen gestohlen …«


  Seine Frau und die Zwillingstöchter waren den Tränen nahe.


  »Sogar die Fenster sind entweder ganz herausgeschlagen oder zerbrochen worden«, fuhr Abakum fort. »Es sind nur noch die Mauern und ein Teil des Daches übrig.«


  »Es war so ein schönes Haus«, murmelte Galina.


  »Aber ihr sitzt ja nicht auf der Straße, das ist das Wichtigste«, merkte Pavel an. »Wir werden eben noch eine Weile zusammenrücken.«


  Alle mussten unwillkürlich schmunzeln. Das Bild traf es ziemlich gut, sowohl symbolisch wie auch ganz konkret. Die Solidarität gehörte genauso zu ihrem Alltag wie das morgendliche Gedränge vor den beiden winzigen Badezimmern und die Enge in den Schlafzimmern.


  


  Die Schlafzimmer …


  Ein heikles Thema, vor allem für Oksa, die als Einzelkind seit jeher an ihre Privatsphäre gewöhnt war. Und nun stapelten sich in dem Zimmer, in dem sie ihre ersten magischen Fähigkeiten entdeckt hatte, die Betten und Habseligkeiten der fabelhaften Fünf. Dieses enge Zusammenleben beschränkte sich glücklicherweise auf die Schlafenszeit, denn die Beziehung zwischen der Jungen Huldvollen und der Eiskönigin ließ trotz eines vorübergehenden Waffenstillstands nicht gerade auf dauerhaften Frieden hoffen. Dennoch, Oksa war der Meinung, reifer geworden zu sein – und so viel vernünftiger! Wobei der einzige sichtbare Ausdruck ihrer neu gewonnenen »Weisheit« darin bestand, dass sie Kukka möglichst aus dem Weg ging. Das Zusammenleben unter den gegebenen Umständen konnte nämlich unerträglich werden, wenn man nicht bereit war, Zugeständnisse zu machen.


  »Ich kann sie einfach nicht ausstehen«, murmelte Oksa vor sich hin.


  Ihre schiefergrauen Augen wurden fast schwarz, als sie auf Kukka ruhten, die auf ihrem Feldbett saß und ihre langen Haare entwirrte.


  Zoé waren Oksas Worte und ihre Blickrichtung nicht entgangen.


  »Weißt du wenigstens, warum?«, fragte sie flüsternd.


  Oksa schwieg verdutzt.


  »Sag bloß nicht, es ist immer noch wegen Gus«, fuhr Zoé fort, nachdem Kukka aus dem Zimmer gegangen war.


  Oksa drehte sich im Bett um und kehrte ihrer Freundin den Rücken zu.


  »Ach, Oksa … Gus war vielleicht einmal für kurze Zeit in Kukka verschossen, aber das ist doch verständlich, oder? Sie ist wirklich hübsch – und nicht so dumm, wie du denkst –, und er muss sich sehr einsam gefühlt haben, während wir in Edefia waren. Aber sei mal ehrlich, es ist doch gar nicht, weil du Kukka nicht leiden kannst. Du würdest genauso reagieren, wenn ich es wäre oder irgendjemand anders.«


  »Nein!«, rief Oksa empört und drehte sich wieder zu Zoé um. »Wenn du es wärst, würde ich mich für euch beide freuen!«


  »Oksa, bitte …«, sagte Zoé gequält.


  Die Junge Huldvolle wurde rot vor Scham. Sie legte Zoé die Hand auf die Schulter und drückte sie fest, wagte dabei aber kaum, ihr in die Augen zu sehen.


  »Es tut mir leid, das war wirklich absolut gedankenlos von mir.«


  Zoé tat es mit einer Geste ab und fuhr mit zitternder Stimme fort: »Du weißt ganz genau, dass Gus nie ernsthaft in Kukka verliebt war.«


  Oksa zuckte demonstrativ mit den Schultern. »Warum lässt er es dann zu, dass sie die ganze Zeit an ihm klebt?«, brummte sie. »Das muss einen ja irgendwann verletzen …«


  »Verletzen? So schlimm?«


  Oksa holte tief Luft.


  »Aber du wirst mir doch nicht weismachen wollen, dass du ihm deshalb böse bist?«, fragte Zoé weiter. »In dem Fall solltest du nämlich so ehrlich sein und zugeben, dass er genauso viel Grund hätte, dir böse zu sein.«


  Oksa setzte sich abrupt auf und schaute Zoé geradewegs an.


  »Du weißt genau, dass er dich liebt«, fuhr Zoé unbeirrt fort.


  Oksa schlug die Augen nieder und bohrte mit dem Finger ein Loch in ihre abgewetzte Tagesdecke.


  »Gus liebt dich, Oksa«, wiederholte Zoé. »Schon immer.«


  »Jetzt übertreibst du aber ein bisschen.«


  Zoé schüttelte den Kopf.


  »Du weißt genau, dass das stimmt.«


  Eine von Andrews Töchtern kam ins Zimmer.


  »Entschuldigt, Mädels, ich suche bloß ein Handtuch …«


  Die junge Frau wühlte in dem riesigen Wandschrank.


  »Da!«, rief sie und hielt das Handtuch hoch, das sie schließlich in einem Stoß Bettwäsche entdeckt hatte. »Jetzt könnt ihr weiterreden«, sagte sie mit einem Augenzwinkern und schloss leise die Tür hinter sich.


  »Darf ich dir eine Frage stellen?«, hob Zoé erneut an. Ihre Stimme klang irgendwie traurig.


  »Ja …«


  »Liebst du ihn?«


  »Wen?«


  Zoé seufzte.


  »Allmählich habe ich das Gefühl, du hältst mich für total bescheuert … oder aber du hast überhaupt kein Vertrauen zu mir.«


  Oksa schlang die Arme um ihre Knie.


  »Aber Zoé! Wir reden doch von Gus!«, antwortete sie. »Ich kenne ihn einfach schon so lange.«


  »Ja, aber das heißt doch nicht, dass du ihn bloß wie einen Bruder liebst, oder?«


  Die Erinnerung an ihren letzten Kuss erfüllte Oksa mit einem zarten Gefühl. Mit Wärme.


  »Nein«, gab sie zu. »Nicht bloß wie einen Bruder.«


  »Liebst du ihn so wie Tugdual?«, fragte Zoé hartnäckig weiter.


  »Wie ich Tugdual geliebt habe, meinst du wohl«, verbesserte Oksa sie.


  Zoé sprang aufs Bett und kniete sich vor Oksa hin.


  »Du ahnst nicht, wie froh ich bin, dass du das gesagt hast!«, rief sie aus und ihre Augen leuchteten vor Freude. »Denkst du noch an ihn?«, fragte sie. »Trotz allem?«


  Oksa nahm ihre Hände und drückte sie fest.


  »Zoé, um das mal klarzustellen: Ich habe seit unserer Rückkehr so einiges kapiert. Ich war dreizehn, als ich Tugdual zum ersten Mal begegnet bin. Dass sich ein Junge wie er für mich interessierte, war aufregend, es hat mir geschmeichelt und mir Selbstvertrauen gegeben. Ich weiß nicht genau, warum ich so reagiert habe, aber ich glaube, ich wollte ihm einfach gefallen … um zu sehen …«


  »Um eine Erfahrung zu machen?«


  »Ja. Und je mehr ich das Gefühl hatte, dass ich ihm gefiel, umso mehr gefiel er mir. Das war wie ein Wirbelsturm, in dem man nichts mehr sieht.«


  »Das hast du also erkannt …«


  »Ja, als ich Gus wiedergesehen habe.«


  Zoé holte tief Luft.


  »Meine Frage wird dich bestimmt ärgern, vielleicht sogar wütend machen, aber … wenn Tugdual jetzt hier wäre, bei uns, für wen würdest du dich entscheiden?«


  Entgegen Zoés Befürchtung überlegte Oksa ganz ruhig und ernst.


  »Gus ist für mich kein Trostpreis, falls du das wissen wolltest.«


  Zoés Gesicht strahlte.


  »Genau das wollte ich hören.«


  


  Die Einschränkungen des Alltags und dazu das enge Zusammenleben machten das Dasein im Haus am Bigtoe Square von Tag zu Tag schwieriger. Als dann eines Tages Oksa und Kukka wegen einer Lappalie beinahe handgreiflich wurden – irgendeine blöde Geschichte wegen eines ungefragt ausgeliehenen T-Shirts –, wurde den Bewohnern endgültig klar, dass die Grenzen des Erträglichen erreicht waren.


  »Ich schlage vor, dass wir uns in meinem Haus einrichten«, verkündete Abakum, als alle vollzählig zu einer Lagebesprechung beisammensaßen. »Es hat zwar ein wenig gelitten, aber es ist sehr groß, wir würden dort also wesentlich mehr Platz haben als hier.«


  Oksa lächelte. In der letzten Nacht hatte sie nämlich einen großen Hasen über den Platz vor dem Haus springen sehen. Sie schlief momentan so schlecht, dass sie den Großteil der Nacht damit verbrachte, aus dem Fenster zu sehen und tausenderlei Gedanken nachzuhängen.


  »Und wir werden dort auch sicherer sein«, fügte Pavel hinzu, für den dieser Aspekt ein ständiger Anlass zur Sorge war.


  »Weißt du, Papa, Orthon kann uns gestohlen bleiben«, warf Oksa ein. »Er hat bekommen, was er wollte: nach Edefia zurückkehren, seinem Vater zeigen, was für ein Kerl er ist, und wieder abhauen. Jetzt sind wir nur noch kleine Fische für ihn.«


  »Für den Augenblick mag das stimmen«, wandte Abakum ein. »Aber wenn wir etwas gegen ihn unternehmen und Orthon merkt, dass wir eine ernsthafte Bedrohung für ihn darstellen, dann schadet es nicht, wenn wir ein wenig ab vom Schuss sind, denn diskret wird ein mögliches Wiedersehen sicher nicht ablaufen. In magischer Hinsicht, meine ich.«


  »Ihm scheint es allerdings ziemlich egal zu sein, ob er entdeckt wird!«, stellte Gus fest. »Da! Er und seine zwei Söhne werden ständig irgendwo gesichtet.«


  Er zeigte die gut zehn Einträge, welche die fabelhaften Fünf im Internet gefunden hatten und die von fliegenden Menschen mit übernatürlichen Kräften handelten. Von offizieller Stelle war zwar absolut nichts zu dem Thema verlautbart worden, doch niemand am Bigtoe Square zweifelte am Wahrheitsgehalt der Berichte.


  »Lohnt es sich denn überhaupt noch, so viele Vorkehrungen zu treffen, bloß damit niemand was von unserer … Andersartigkeit mitbekommt?«, fragte Oksa. »Also ehrlich, wenn man sieht, was Orthon da ganz ungeniert treibt, dann brauchen wir uns doch auch nicht mehr so viel Mühe zu geben.«


  Ihr Vater sah sie fassungslos an.


  »Und ob es sich lohnt!«, rief er aus. »Heute noch mehr als früher!«


  »Und warum?«, fragte Oksa rundheraus.


  »Früher hätte man uns als interessante Versuchskaninchen betrachtet«, erwiderte Pavel. »Heute würde man uns die Schuld für alles Elend der Welt in die Schuhe schieben.«


  »Aber wieso denn?«


  »Weil die Menschen trotz aller wissenschaftlichen Erklärungen für Katastrophen immer einen Sündenbock brauchen. Sie selbst wollen nämlich nicht dafür verantwortlich sein.«


  Oksa dachte über seine Worte nach.


  »Das ist ein sehr kluger Gedanke, mein alter Herr Papa!«, sagte sie schließlich.


  Pavel lächelte.


  »Also, wie denkst du nun über meinen Vorschlag, Oksa?«, fragte Abakum. »Sollen wir umziehen?«


  »Das soll ich entscheiden?«


  »Du bist unsere Huldvolle, hier wie in Edefia«, erwiderte Abakum ruhig.


  Die Aussicht, in Abakums unglaublichem Haus zu wohnen, erschien Oksa äußerst verlockend. Sie war zwar nicht oft dort gewesen, doch die Erinnerungen an ihre Aufenthalte in dem zu einem bequemen Wohnhaus umgebauten Bauernhof waren unvergesslich: um die zehn Zimmer, jedes mit eigenem Bad, ein ehemaliges Silo, das zu einem Gewächshaus umfunktioniert war. Die ländliche Umgebung, keine unmittelbaren Nachbarn, die neugierig werden und einem womöglich die letzten Habseligkeiten rauben würden. Die gute Luft fernab der Elektrizitätswerke, die, um ihre Stromausfälle zu kompensieren, in London die Luft verpesteten und die halbe Bevölkerung vergifteten … Mit anderen Worten: das Paradies!


  »Können wir gleich dorthin?«, fragte Oksa mit leuchtenden Augen.


  »Wir brauchen nur unsere Koffer zu packen«, erwiderte Pavel. Die Erleichterung war ihm anzusehen.


  Oksa sprang auf.


  »Na dann, je früher, desto besser!«


  
    [zurück]
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  Ein Gipfeltreffen


  
    Nicht weit von 1600 Pennsylvania Avenue NW,

    Washington D.C., USA

  


  Der Busfahrer bog auf den verschneiten Parkplatz ein und manövrierte sein Fahrzeug in dem dichten Schneetreiben vorsichtig in eine Parkbucht.


  »Ziehen Sie sich warm an, wenn Sie nicht als Eiszapfen enden wollen!«, gab der Fahrer seinen Passagieren als Ratschlag mit auf den Weg, nachdem der Bus zum Stehen gekommen war.


  Die Touristen stiegen der Reihe nach aus und kniffen die Augen zusammen, um in den wirbelnden Schneeflocken nach dem berühmten Gebäude Ausschau zu halten, für das sie die weite Reise auf sich genommen hatten. Nach einigen Minuten Fußmarsch durch den pappigen Schnee sahen sie es schließlich inmitten des weiß gezuckerten Gartens auftauchen – in blütenweißer Pracht. Begeisterte Ausrufe drangen unter den Kapuzen und Regenschirmen hervor.


  Nachdem die zwanzig Mitglieder der Reisegruppe eine endlose Reihe von Formalitäten hinter sich gebracht und sich den unvermeidlichen Sicherheitskontrollen unterzogen hatten, hielt jedes von ihnen seinen eigenen Sesam-öffne-dich in der Hand: eine Eintrittskarte, die ihnen das Tor zum Weißen Haus öffnete.


  »Ich kann kaum glauben, dass wir es besichtigen dürfen!«, rief ein junger Mann aufgeregt. Dass seine Zweifel nicht unbegründet waren, sollte er schneller herausfinden, als ihm lieb war: Aus dem dichten Schneetreiben löste sich eine Gestalt, packte ihn und schleifte ihn rückwärts mit sich. Alles ging so schnell vonstatten, dass niemand es bemerkte. Der junge Mann fand sich gefesselt, geknebelt und seiner Papiere beraubt am Boden eines Lieferwagens wieder, wo ihm binnen weniger Augenblicke noch weitere vier Touristen aus seiner Gruppe Gesellschaft leisteten.


  Sekunden später stiegen fünf Personen aus dem Lieferwagen. Sie zogen sich ihre Kapuzen in die Stirn und schlossen mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen eilig zu der Reisegruppe auf, die in dem immer heftiger werdenden Schneetreiben fast zu verschwinden drohte.


  »Bleiben Sie bitte alle beisammen!«, mahnte der Reiseleiter, während er seine Schäfchen zählte. »Trennen Sie sich nicht von der Gruppe.«


  Sich von der Gruppe zu trennen entsprach allerdings genau der Strategie der Eindringlinge. Nachdem sie die letzten Kontrollen passiert hatten und die ellenlangen historischen Erklärungen über sich hatten ergehen lassen, verständigten sich die fünf mit Blicken und steuerten dann so unauffällig wie möglich auf den Westflügel zu, wo die Wohnräume des Präsidenten lagen.


  


  Orthon war diese Flure schon vor vielen Jahren entlanggegangen, als er noch für die CIA gearbeitet hatte. Dank seines fotografischen Gedächtnisses und seines exzellenten Orientierungssinns fand er sich jetzt problemlos zurecht.


  Seine Söhne standen ihm in nichts nach: Beide kannten den Grundriss des Weißen Hauses in- und auswendig, sie hätten selbst mit geschlossenen Augen überallhin gefunden. Und der Söldner Markus Olsen und seine schöne Komplizin Helga Korjus – eine richtige Lara Croft, ganz in Weiß gekleidet – waren dank ihrer Erfahrung verlässliche Begleiter. Zumindest stellten sie sich selbst gerne so dar.


  »Personenschutz, Tarnung, Infiltration, Spionage … Wir sind Söldner für alle Belange!«, hatte Markus Olsen bei der Ausarbeitung des Plans gescherzt.


  Orthon hatte gelächelt. Doch sein kalter Blick machte unmissverständlich klar, dass seine Komplizen besser auch hielten, was sie versprachen, denn in seinen akribisch ausgearbeiteten Vorhaben wurde kein Sandkörnchen im Getriebe geduldet.


  


  Im Augenblick lief jedenfalls alles nach Plan, wie ihm von seiner Kontaktperson über einen Sender im Ohr bestätigt wurde. Gregor und Markus warfen ihm einen fragenden Blick zu.


  »Wir haben den ganzen technischen Schnickschnack unter Kontrolle«, sagte Orthon und zeigte auf die zahlreichen auf sie gerichteten Kameras. »Ist diese moderne Spitzentechnologie nicht wunderbar? Ein Hoch auf unsere Hacker, dass sie uns die Sache so leicht machen!«


  Er wurde durch das plötzliche Auftauchen von zwei Wachmännern unterbrochen. Die Technik ließ sich zwar aus der Ferne manipulieren, aber mit den Menschen war das etwas anderes, zumal wenn es sich um zwei so kampferprobte Männer wie diese beiden vom Sicherheitspersonal des Weißen Hauses handelte.


  »Halt!«, rief einer der beiden mit gezogener Waffe. »Der Zutritt zu diesem Bereich ist streng verboten …«


  Zur Überraschung der anderen war es Tugdual, der am schnellsten sein Granuk-Spuck gezogen hatte. Die zwei Sicherheitsleute brachen mit aufgerissenen Augen zusammen.


  »Bravo, mein Junge!«, rief Orthon. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  Wortlos steckte Tugdual sein Granuk-Spuck weg. In seinem ausdruckslosen Blick war weder Zustimmung noch Ablehnung zu lesen. Er beugte sich über einen der Männer, fasste ihn unter den Achseln und schleifte ihn in einen Betriebsraum, den er auf die denkbar einfachste Weise öffnete: indem er mit dem Zeigefinger dicht vor dem Schloss einen Kreis beschrieb – der Universalschlüssel schlechthin! Gregor machte es ihm mit vor Konzentration verkniffener Miene im Stillen nach.


  »Los, weiter«, flüsterte Orthon.


  Der Trupp ging eine Reihe von Korridoren entlang und machte mit jedem, der ihren Weg kreuzte, kurzen Prozess. Schließlich standen sie vor einer Tür, die sich in nichts von den anderen unterschied.


  »Da wären wir!«, verkündete Orthon, nachdem er die letzten menschlichen Hindernisse aus dem Weg geräumt hatte.


  Er schaute nacheinander seine Söhne und die beiden Söldner an, und alle vier nickten. Also legte Orthon die Hand auf den Türknauf und drehte ihn herum.


  »Was haben Sie hier zu …«


  Die Kombination aus Knebel- und Arboreszens-Granuks ließ keine Gegenwehr zu: Dem Mann hinterm Schreibtisch blieb weder Zeit, seine Frage zu vollenden, noch, den Alarmknopf zu drücken.


  »Mister President«, grüßte ihn Orthon mit ironischer Ehrerbietung.


  Währenddessen verteilten sich Gregor, Tugdual, Markus und die Zwillingsschwester von Lara Croft im Raum, um die vier Ausgänge des Oval Office zu sichern, einschließlich der beiden Geheimtüren in der Wand. Der Präsident verfolgte ihr Tun, bevor er wieder Orthon ansah. Dieser rollte ganz gelassen sein Granuk-Spuck zwischen den Fingern.


  »Entschuldigen Sie die Sicherheitsvorkehrungen«, sagte der Treubrüchige, während er sich dem Präsidenten gegenüber in einem Sessel niederließ. »Aber Sie werden gleich verstehen, dass unsere Unterhaltung ein gewisses Maß an Privatsphäre erfordert. Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass Ihnen keinerlei Leid geschehen wird, allerdings nur unter einer Bedingung: dass Sie mir mit größter Aufmerksamkeit zuhören. Ich hoffe, Sie haben so weit keine Einwände, Mister President?«


  Der Präsident zerrte vergeblich an seinen Fesseln und schaute sein Gegenüber mit großen Augen an.


  »Es wäre mir auch lieber gewesen, wenn unsere Begegnung anders hätte ablaufen können, glauben Sie mir …« Orthons Blick blieb an einem hufeisenförmigen Briefbeschwerer hängen, und er schwieg einen Moment, als wäre er in Gedanken versunken.


  »Aber das Wie ist nicht so wichtig. Sagen wir lieber, dass heute für uns beide ein Glückstag ist. Endlich lernen wir uns kennen … Soll ich Sie vielleicht entknebeln?«


  Der Präsident nickte nur kurz. Das Insekt, das ihm mit seinen winzigen Krallen den Mund verschloss, war ihm äußerst unangenehm. Orthon lehnte sich entspannt zurück und sprach die nötige Formel:


  
    Mit Granuk-Kraft


    Ergieß deinen Saft!


    Mit deinen Klauen knebelst du,


    Mit deinen Flügeln entsiegelst du.

  


  Sofort flog das Insekt in das Blasrohr des Treubrüchigen zurück, während der nach wie vor durch die Arboreszens-Liane gefesselte Präsident ihm entgeistert mit dem Blick folgte.


  »Wer sind Sie?«, stieß er atemlos hervor.


  Orthon hob die Hand.


  »Oh, Ihre Neugier ehrt mich«, erwiderte er mit seinem schrecklichen selbstzufriedenen Grinsen. »Aber wissen Sie, Mister President, ich bin ein Freund der Diskretion. Da Sie mir jedoch sympathisch sind, dürfen Sie mich Meister nennen.«


  »Das ist ja wohl die Höhe!«, gab der Präsident zurück und seine Stimme bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn. »Was wollen Sie?«


  »Was ich will? Das habe ich schon gesagt: dass wir uns kennenlernen. Nur, dass wir uns kennenlernen. Und wenn Sie mich erst ein bisschen besser kennengelernt haben, dann werden wir die besten Freunde der Welt sein.«


  »Das bezweifle ich sehr.«


  Orthons Pupillen weiteten sich, bis seine Augen komplett schwarz waren und die im Garten fallenden Schneeflocken sich darin spiegelten. »Die größten Freundschaften beginnen oft mit kleinen Differenzen«, gab er zurück.


  »Das hier scheint mir ernst genug, um jegliches Verständnis von vornherein unmöglich zu machen …«


  Anstatt sich aufzuregen, legte Orthon die Unterarme auf den Sessellehnen ab und schlug lässig die Beine übereinander.


  »Ich versichere Ihnen, dass wir beide wie füreinander geschaffen sind«, fuhr er in ironischem Ton fort. »Darf ich Ihnen raten, einen Blick auf die Internetseite der New Yorker Börse zu werfen? Ach, entschuldigen Sie, Sie sind ja momentan in Ihrer Beweglichkeit etwas eingeschränkt«, fügte er mit einem spöttischen Blick auf die gelblichen Lianen hinzu. »Mein Sohn wird Ihnen etwas zeigen, das Sie bestimmt überzeugen wird.«


  Gregor trat zum Schreibtisch und drehte den Bildschirm so, dass der mächtigste Staatschef der Welt ihn gut sehen konnte. Dann tippte er rasch ein paar Befehle in die Tastatur. Orthon zog sein Mobiltelefon aus der Innentasche seines schwarzen Parkas.


  »Tom, würdest du bitte sämtliche bei amerikanischen Konzernen verfügbaren Erdölvorräte aufkaufen?«


  Eine Stimme drang knisternd aus dem Telefon.


  »Bis zu welchem Preis ich gehen will?«, fragte Orthon amüsiert. »Wie üblich. Ganz egal!«


  Er klappte das Telefon zu und bedeutete dem Präsidenten, seine Aufmerksamkeit lieber auf den Bildschirm zu richten statt auf ihn.


  »Dort spielt die Musik«, sagte er.


  Einige Sekunden später zeigten sich auf der Webseite die ersten Anzeichen von Panik. Die Zahlenkolonnen färbten sich vor den Augen des konsternierten Präsidenten rot.


  »Nun bin ich also im Besitz großer Schätze!«, rief Orthon aus. »Was soll ich bloß mit dem ganzen Erdöl anfangen? Wie wäre es mit einer gigantischen Ölpest vor Ihren phantastischen kalifornischen Stränden? Oder lieber ein gewaltiges Freudenfeuer in Las Vegas?«


  »Sie bluffen!«, stieß der Präsident hervor. »Das ist bloß ein Trick.«


  Als Antwort zog Orthon sein Telefon wieder heraus.


  »Tom? Ich habe es mir doch anders überlegt. Du kannst das Öl wieder verkaufen, es ist so eine schmutzige Angelegenheit. Ich kaufe lieber Eisenerz. Kannst du das erledigen? … Ja, alles, was du kriegen kannst, natürlich!«


  Einen Augenblick später leuchteten weitere Indizes rot auf, und während der Präsident entsetzt zusah, wurden die Börsen in New York und der ganzen Welt von einem Orkan mitgerissen, gegen den niemand etwas ausrichten konnte.


  »Dann sind Sie also der Urheber dieser ganzen … Turbulenzen«, stellte der Präsident mit tonloser Stimme fest. »Dazu … dazu haben Sie kein Recht!«


  »Mister President, wenn man über Mittel und Wege verfügt, wie ich es tue, dann hat man zu allem das Recht!«, erwiderte Orthon scharf. »Und dieses Prinzip habe nicht ich erfunden, sondern so ist Ihre Welt gestrickt – und war sie schon immer.«


  »Meine Welt? Was soll das heißen?«


  Die beiden Männer maßen einander mit Blicken. Orthon lächelte jetzt nicht mehr.


  »Diese kleine Demonstration dürfte Ihnen gezeigt haben, dass es in Ihrem Interesse liegt, wenn wir uns verstehen, nicht wahr, Mister President?«


  Der Präsident wirkte wie betäubt und nickte leicht mit dem Kopf, ohne dass man hätte sagen können, was er damit eigentlich zum Ausdruck bringen wollte.


  »Nicht wahr, Mister President?«, wiederholte Orthon, diesmal deutlich lauter. Der Präsident zuckte zusammen und bejahte.


  »Wir werden bald wieder Gelegenheit haben, uns zu unterhalten. Im Moment wirken Sie ein wenig erschöpft, und daher werde ich mich jetzt verabschieden, wenn Sie gestatten. Sagen wir also, bis demnächst!«


  Orthon stand abrupt auf und ging auf die Tür zum Garten zu. Seine Begleiter folgten ihm.


  »Oh, beinahe hätte ich es vergessen«, rief Orthon aus und wandte sich noch einmal um.


  Mit einer bloßen Bewegung des Zeigefingers löste er eine der goldenen Kugeln vom Weihnachtsbaum in der Zimmerecke und setzte sie vor dem entgeisterten Präsidenten auf dem Schreibtisch ab.


  »Fröhliche Weihnachten, Mister President!«


  


  Als eine Gruppe von Sicherheitsbeamten sah, dass Unbekannte aus dem Oval Office kamen, zogen sie ihre Waffen und zielten auf die Fremden. Ohne dass sie wussten, wie ihnen geschah, wurden ihnen die Waffen aus der Hand gerissen und dreißig, vierzig Meter weit weggeschleudert, während die fünf Eindringlinge im Schneetreiben verschwanden.


  
    [zurück]
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  Eine bittere Pille


  Nach diesem unerhörten Geschehen machte sich im Weißen Haus eine tief greifende Verwirrung breit. Zwar waren keine Toten zu beklagen, doch es gab mehrere Dutzend Verletzte, darunter Leute, die als die absolute Elite des Sicherheitsdienstes galten.


  Und der Chef des mächtigsten Landes der Welt war fast eine halbe Stunde lang in seinem eigenen Büro gefangen gehalten worden! Das war unfassbar und zudem höchst beunruhigend. Wo war die Schwachstelle im System? Wer war verantwortlich für das Versagen sämtlicher Sicherheitsvorkehrungen? Selbstverständlich war strengste Geheimhaltung angesagt. Sollte irgendjemand etwas davon nach außen dringen lassen, so würde er sich wegen terroristischer Machenschaften verantworten müssen. Wenn die Presse davon Wind bekäme, wäre das ein noch viel schlimmeres Debakel als der eigentliche Vorfall.


  In der Krisensitzung, die der Präsident selbst leitete, wurden zahlreiche Fragen gestellt, aber es gab kaum Antworten. Die fünf entführten Touristen aus der Besuchergruppe, die um ihren Besuch im Weißen Haus gebracht worden waren, kamen nun in den zweifelhaften Genuss, die Räume des Secret Service von innen kennenzulernen. Man verhörte sie viele Stunden lang. Am Ende wurden sie zwar wieder freigelassen, allerdings mit dem unguten Gefühl, bloße Schachfiguren bei einem Vorfall von größter Tragweite gewesen zu sein.


  Von den Eindringlingen gab es nur einige undeutliche Aufnahmen aus den Überwachungskameras am Eingang. Bilder, mit denen nichts anzufangen war, da die Technik mysteriöserweise ausgerechnet in dem Augenblick versagt hatte, wo man sie am dringendsten gebraucht hätte.


  »Zum Zeitpunkt, als die Besuchergruppe eintraf, wurde unser gesamtes Überwachungssystem von außen kontrolliert«, erklärte der zuständige Geheimdienstbeamte.


  »Von außen kontrolliert?« Der Präsident machte keinen Hehl aus seiner Empörung. »Kann mir vielleicht jemand erklären, wie so etwas möglich ist angesichts der Millionen Dollar, die wir jedes Jahr in die Sicherheit dieses Hauses pumpen?«


  Seine Zuhörer schlugen betreten die Augen nieder, und bleierne Stille senkte sich über den Raum. Letztlich verfügte man nur über die Informationen, die vom Präsidenten selbst kamen. Der Abgleich dieser vagen Angaben mit den Datenbanken führte zu keinem brauchbaren Ergebnis.


  Natürlich war viel von den geheimnisvollen Blasrohren der Terroristen die Rede. Mehrere Theorien kursierten dazu.


  »Die Anhänger des Ninjutsu verwenden diese Art von Waffen«, stellte der Verteidigungsminister fest.


  »Umweltaktivisten ebenfalls«, fügte ein Berater hinzu.


  »Sowie einige Stämme südamerikanischer Ureinwohner«, vervollständigte ein weiterer Mitarbeiter das Bild.


  Der Präsident sah ihn aufgebracht an.


  »Diese Terroristen waren keine Eingeborenen, die halb nackt durch den Dschungel rennen!«


  »Wir verfolgen nur die Fährte dieser Blasrohre«, erklärte der Sicherheitschef des Weißen Hauses. »Die sogenannte Blowpipe erfreut sich einer gewissen Verbreitung.«


  Alle sahen ihn sprachlos an.


  »Oder auch das Schießen mit Wurfpfeilen auf ein Ziel, wenn Ihnen das lieber ist«, fuhr der Mann fort. »Es gibt sogar Vereine in den USA, in Japan, in Frankreich …«


  »Überprüfen Sie sämtliche Mitglieder!«


  »Wir sind bereits dabei, Mister President.«


  »Und weiß man inzwischen etwas über dieses eigenartige Material, mit dem ich gefesselt wurde? Dieser Terrorist hat dazu nur einmal kurz in sein Blasrohr gepustet! Wie kann denn eine solche Menge an Lianen aus so einem kleinen Behälter kommen?«


  Die Männer im Raum rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum.


  »Leider können wir Ihnen diese Fragen nicht beantworten«, wagte einer von ihnen schließlich einzugestehen. »Nur eines ist sicher: Das Material ist pflanzlichen Ursprungs. Es ist … unzerstörbar, weil es mit einer extrem klebrigen Masse vermengt ist, deren genaue Zusammensetzung wir ebenso wenig kennen wie ihre Herkunft.«


  Der Präsident fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Die Russen?«, fragte er halblaut.


  Dem CIA-Chef war dieser Verdacht sichtlich unangenehm, auch wenn Russland stets die Rolle des Feindes zugeschoben wurde.


  »Nein.«


  »Mister President«, meldete sich nun ein Wissenschaftler der NASA zu Wort, »mit der Feststellung, dass wir die Zusammensetzung und die Herkunft dieses Stoffes nicht kennen, wollten wir zum Ausdruck bringen, dass es sich dabei um eine auf unserem Planeten unbekannte Substanz handelt.«


  Auf dem Gesicht des Präsidenten machte sich Entsetzen breit.


  »Soll das etwa heißen …«


  Er zögerte, den Satz zu vollenden und etwas auszusprechen, das er nur schwer akzeptieren konnte.


  »Es handelt sich um eine außerirdische Substanz, Mister President«, stellte der Wissenschaftler mit unübersehbarer Erregung klar.


  Diese Information löste betroffenes Schweigen aus.


  »Hat es eine Kontaktaufnahme gegeben?«, fragte der Präsident schließlich leise.


  »Nein«, antwortete der Verteidigungsminister.


  »Haben Sie irgendwelche auffallenden Aktivitäten beobachtet?«, fuhr der Präsident fort. Die Frage war an den Leiter der Area 51 gerichtet, einer geheimen Militärbasis in der Wüste Nevadas, die sich speziell mit dem Thema »außerirdische Lebensformen« befasste.


  »Nein, wir haben nichts Ungewöhnliches festgestellt«, erwiderte dieser lakonisch. »Unsere chinesischen Kontakte haben uns allerdings informiert, dass in der Wüste Gobi vor einigen Monaten eine anormale magnetische Aktivität zu verzeichnen war.«


  »Gibt es Genaueres dazu?«


  »Das hier haben wir aus China erhalten …«


  Der Minister tippte etwas in seinen Computer, und ein paar Sekunden später erschien eine Projektion seines Bildschirms an der Wand. Zu sehen war eine Satellitenaufnahme der Wüste Gobi. In dem einförmigen Grau färbte sich plötzlich ein winziger Bereich. Der Minister zoomte näher heran: Gelb und blau dargestellte magnetische Wellen bildeten sich um eine große Wasserfläche herum. Die Wellen intensivierten sich und nahmen ein tiefes Orange an. Die Aktivität dauerte mehrere Stunden, wie die beschleunigt ablaufende Uhr oben im Bild erkennen ließ. Dann hörte das Ganze so schlagartig auf, als wäre plötzlich das Stromkabel gezogen worden.


  »Das Einzige, was unsere Kontaktleute uns sagen konnten, ist, dass die zuständigen Regierungsstellen das Geschehen für wichtig genug erachtet haben, um einen Forschungstrupp in die Gegend zu entsenden«, erklärte der Minister.


  »Und?«, fragte der Präsident.


  »Ihr chinesischer Amtskollege hat die Untersuchung umgehend als topsecret eingestuft.«


  Der Präsident lachte sarkastisch.


  »Was zu erwarten war … Jedem seine Geheimnisse«, sagte er und bedachte den Leiter der Area 51 mit einem vielsagenden Blick. Er erhob sich, die Hände auf dem riesigen glänzenden Schreibtisch abgestützt, und schaute eindringlich in die Runde.


  »Meine Herren, ich zähle darauf, dass Sie diese Terroristen samt ihrem ominösen Meister so schnell wie möglich aufspüren. Ich brauche wohl kaum zu betonen, dass Ihnen dafür unbegrenzte Mittel zur Verfügung stehen. Es geht um nichts Geringeres als die Sicherheit unserer Nation und die der gesamten Welt.«


  
    [zurück]
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  Bündnis des Schweigens


  Die amerikanische Regierung gab sich die größte Mühe, nichts über Orthons unerwünschten Besuch nach außen dringen zu lassen. Man ging davon aus, die Hauptzielscheibe dieser ominösen Attacke zu sein, und setzte unter strengster Geheimhaltung eine umfangreiche Ermittlungsmaschinerie in Gang. Keiner verschwendete einen Gedanken daran, dass andere Regierungschefs ebenfalls in den Genuss eines solchen Besuchs gekommen sein könnten.


  Im Kreml, im Élysée-Palast, in der Downing Street und in der Kantei standen die Sicherheitsdienste den Eindringlingen mit den seltsamen Fähigkeiten genauso machtlos gegenüber wie im Weißen Haus. Zu ihrer Verteidigung sei gesagt, dass Orthon und seine Söhne zur nächsthöheren Stufe übergegangen waren und ihre magischen Mittel nun fast offen einsetzten. Bei der Operation in Washington war manches dem Zufall überlassen geblieben, und das hatte dem Treubrüchigen nicht behagt. »Bei den Von-Draußen weiß man nie genau, woran man ist«, hatte er zu Gregor und Tugdual gesagt, als sie sich über den detaillierten Plan des Kremls gebeugt hatten.


  Kein Sicherheitsdienst der Welt konnte Männer aufhalten, die durch Wände gingen, die ihre Gegner, ohne sie zu berühren, meterweit durch die Luft schleuderten und die mit lähmenden oder versteinernden Substanzen um sich spuckten, deren Zusammensetzung sich nicht analysieren ließ. Nicht einmal Düsenjäger konnten ihnen etwas anhaben: Ihre Raketen, egal, ob deutscher, russischer, chinesischer oder arabischer Herkunft, rasten mit demselben bedrohlichen Pfeifen auf das fliegende Trio zu … und lösten sich plötzlich in Luft auf, ohne je ihr Ziel zu erreichen.


  Der Reihe nach bekamen die Großen dieser Welt eine Stippvisite der übernatürlichen Art. Doch alle wahrten das Schweigen über die für sie so peinlichen Vorfälle. Sie konnten schließlich nicht in aller Öffentlichkeit zugeben, dass sie von Männern, die durch Wände gehen konnten und schneller flogen als Düsenjäger, eingesperrt, geknebelt und gefesselt worden waren.


  Und das brachte Orthon zur Weißglut.


  


  Auf der Salamander versammelten sich an diesem Tag die engsten Vertrauten des Treubrüchigen, um Gregor zuzuhören. Er sollte über das Ergebnis des letzten Spezialauftrags berichten, mit dem er betraut worden war. Bereits nach wenigen Sätzen explodierte Orthon:


  »Was? Keiner hat unsere Besuche erwähnt?«


  »Jedenfalls nicht offiziell …«


  »Dabei sollten sie doch alle in Panik ausbrechen!«, rief Orthon außer sich. »Sie sollten sich doch alle miteinander beraten und gegen mich verbünden, als wäre ich eine so große Gefahr wie der Dritte Weltkrieg. Haben die denn nicht kapiert, wer ich bin? Und wozu ich in der Lage bin? Was für ein Pack verantwortungsloser Idioten!«


  Keiner wagte es, ihm ins Gesicht zu sehen. Tugduals Augenlider zuckten nervös. Er sah durchs Fenster auf das aufgewühlte, graue Meer hinaus und wartete darauf, dass Gregor weitersprach.


  Dank seiner Fähigkeiten war der ältere Sohn des Treubrüchigen für einen Dolmetscher eingesprungen, den urplötzlich ein Anfall geistiger Verwirrung überkommen hatte – dafür, dass es so gezielt Schaden anrichten konnte, kam das Verwirrsalis eigentlich viel zu selten zum Einsatz! Und so hatte Gregor sich bei der letzten Versammlung der Vereinten Nationen einschleichen können. Seine Aufgabe bestand darin, herauszufinden, welche Wirkung die »Stippvisiten übernatürlicher Art« auf die diversen Staatschefs gehabt hatten. Das Polyslingua leistete ihm hervorragende Dienste, um allerlei Gespräche zu belauschen, sei es bei den offiziellen Veranstaltungen oder in der Bar des berühmten Gebäudes oder gar in den Fahrstühlen und auf den Toiletten. Vor allem die ganz leise geführten Unterhaltungen erwiesen sich als interessant.


  Als er merkte, wie zornig sein Vater war, fuhr Gregor rasch fort: »Nichts ist offen angesprochen worden. Doch ich habe ein paar Gespräche aufgeschnappt, die zeigen, dass zumindest gewisse Gerüchte kursieren.«


  Gregor verstummte, weil er die Spannung steigern wollte, doch das gefiel Orthon ganz und gar nicht. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und seine Augen wurden pechschwarz.


  »Sprich weiter!«, befahl er knapp.


  Sein Sohn versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken.


  »Ich war mit einem Franzosen und einem Chinesen in einer Bar und habe behauptet, ich hätte von unerklärlichen Besuchen an höchster Stelle gehört und davon, dass Raketen abgeschossen worden wären. Und wisst ihr, was da passiert ist? Beide haben sich gleichzeitig zu mir umgedreht und mich in einem Atemzug gefragt: ›Woher wissen Sie das?‹«


  Orthons Miene hellte sich auf.


  »Ausgezeichnet!«


  »Obwohl sie angetrunken waren, haben sich beide peinlich berührt angesehen. Es war ihnen offenbar äußerst unangenehm, dass sie sich so verplappert hatten«, erklärte Gregor. »Dann haben sie sich wieder gefangen und behauptet, das wäre alles nur Gerede. Man würde das nur sagen, weil die Lage in der Welt zurzeit so schwierig sei.«


  Orthon kniff die Augen zusammen.


  »Haben sie von der Börse gesprochen?«


  »Bei der offiziellen Versammlung, ja. Aber alle fühlten sich sichtlich unbehaglich bei diesem Thema. Sie haben versucht, das Problem kleinzureden oder ihm auszuweichen.«


  »Was den Verdacht nahelegt, dass die Herren Präsidenten nicht zeigen wollen, wie angreifbar sie sind. Und dass sie sich gegenseitig misstrauen.«


  »Genau«, bestätigte Gregor. »Sie haben sich einfach nur geeinigt, weiterhin auf internationaler Ebene gegen Spekulanten vorzugehen und den Börsenverkehr strenger zu reglementieren.«


  »Geschwätz, wie immer. Das ist das Einzige, wozu sie in der Lage sind«, sagte Orthon und wedelte verächtlich mit der Hand in der Luft herum. »Und hast du etwas davon gehört, dass wir uns bei den Goldreserven unserer Lieblingsbanken bedient haben?«


  »Anscheinend weiß man in Moskau über New York Bescheid.«


  Orthon lachte.


  »Unsere russischen Freunde sind also immer noch auf Zack!«


  »Und immer noch genauso neugierig, was das Geschehen auf der anderen Seite des Atlantiks betrifft«, fügte Markus hinzu.


  »Aber in Paris, London, Frankfurt und Tokio ist das ein streng gehütetes Geheimnis, so etwas wie eine peinliche ansteckende Krankheit.«


  Orthon schnalzte belustigt mit der Zunge.


  »Die Mächtigen dieser Welt sind wirklich unglaublich!«, sagte er spöttisch. »Die Katastrophen hätten um ein Haar zum Weltuntergang geführt, und trotzdem haben sie nichts daraus gelernt. Solidarität, das Bündeln ihrer Mittel und Kräfte, Bescheidenheit – damit können sie nichts anfangen. Ehrgeiz und Arroganz sind immer noch ihre wichtigsten Triebfedern, und um nichts in der Welt würden sie zugeben, dass sie eine heftige Schlappe einstecken mussten.«


  Seine Zuhörer nickten, obwohl es völlig unpassend war, dass gerade Orthon von diesen Tugenden sprach, die rein gar nichts mit seinen eigenen Prinzipien zu tun hatten.


  »Alles in allem steht es also zum Besten«, fasste Orthon mit öliger Stimme zusammen. »Sie schlagen meine Warnungen in den Wind und kommen sich dabei auch noch klug vor. Tja, Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall. Unsere Freunde mögen es noch nicht wissen, aber dieser Sturz könnte tatsächlich ihr Ende bedeuten.«


  
    [zurück]
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  Geburtsanzeige


  Mit glänzenden Augen umrundete Orthon einen der sechs zylindrischen Brutkästen im Labor, er war so aufgeregt wie nie zuvor. Durch die Glaswände konnte man in der milchigen Flüssigkeit Umrisse erkennen, die denen einer menschlichen Gestalt ähnelten. Orthon ging von einem Tank zum nächsten, betrachtete sie einen Augenblick und wandte sich dann Leokadia und Pompiliu zu, die ihn aus einiger Entfernung beobachteten.


  »Sie sind großartig«, murmelte er.


  Beide nickten.


  »Wann ist die Geburt vorgesehen?«


  »Wir wissen es nicht genau«, antwortete Leokadia. »Aber laut den letzten Tests könnte es bald so weit sein.«


  »Das ging ja schneller als erwartet!«


  »Ich weiß, wie man bestimmte Prozesse beschleunigt«, betonte Leokadia.


  Orthon warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


  »Selbstverständlich ohne das geringste Risiko«, beruhigte sie ihn.


  Orthon trat ganz dicht an einen der Glaskästen. Die Flüssigkeit darin schwappte auf und ab, dünne weiße Fasern trieben an die Oberfläche.


  Die Umrisse der Gestalt nahmen immer deutlichere Konturen an.


  Fasziniert und ungeduldig beobachteten Orthon und die beiden Wissenschaftler, was unmittelbar vor ihren Augen geschah. Die Gestalten bewegten sich erst langsam, dann schneller, als wollten sie sich aus ihren Brutkästen befreien. Man sah den Rumpf, Gliedmaßen, einen Kopf – all das wirkte überaus menschlich.


  Doch weder waren die Wesen es tatsächlich noch machten sie einen irgendwie normalen Eindruck.


  Leokadia stürzte zum Telefon und rief die Verstärkung herbei, die sie für das bevorstehende Ereignis vorgesehen hatte. Orthon runzelte die Stirn.


  »Die Zeit ist gekommen, Meister«, erklärte sie und zog lange Latexhandschuhe an.


  »Vergessen Sie unsere Vereinbarung nicht«, murmelte Orthon zwischen den Zähnen. »Sollte meinen Sprösslingen irgendetwas zustoßen …«


  »Das wird es nicht!«, unterbrach ihn Leokadia im gebieterischen Ton eines Menschen, der die Lage unter Kontrolle hat.


  Sie konsultierte die verschiedenen Apparate und wählte den Tank aus, in dem der Prozess am weitesten fortgeschritten war.


  Während die Verstärkung – zehn Wissenschaftler und ihre Assistenten, die ebenfalls auf der Salamander wohnten – in lange, makellos weiße Laborkittel schlüpfte, schob die Forscherin eine Trittleiter neben den Brutkasten und stellte sich auf die oberste Stufe. Pompiliu folgte auf der anderen Seite des Tanks ihrem Beispiel. Zusammen griffen sie nach einer Art klebrigem Schlauch, der mit einem Beatmungsgerät verbunden war: die Nabelschnur. Sie hatte einen Durchmesser von zwanzig Zentimetern, war mit dicken blauen Adern durchzogen und pulsierte über ihre ganze Länge, von der Maschine bis zum Bauchnabel des Wesens im Inneren. Leokadia und Pompiliu zogen an dem Schlauch und holten den Körper an die Oberfläche. Leokadia untersuchte das Geschöpf.


  »Es ist so weit«, schloss sie mit bebender Stimme.


  Beide stiegen eilig wieder hinunter und betätigten einen kleinen Hebel. Orthon sah besorgt zu, wie die Flüssigkeit durch einen dünnen Schlauch ablief und der Brutkasten sich leerte.


  Nach und nach wurde das Wesen enthüllt. Als fast kein Wasser mehr übrig war, blieb es zusammengekrümmt am Boden liegen und wand sich träge in alle Richtungen. Leokadia öffnete unten am Tank eine Luke, zwängte sich hinein und machte sich an der Nabelschnur zu schaffen, die noch mit dem Beatmungsgerät verbunden war. Mehrere Schnitte mit dem Skalpell waren nötig, um den dicken Schlauch zu durchtrennen.


  Orthon beugte sich zur Öffnung. »Geht es ihm gut?«, fragte er.


  Leokadia war zu beschäftigt, um ihm zu antworten. Sie bedeutete ihren Assistenten, das Krankenbett herzuschieben. Pompiliu half ihr, das Wesen aus dem gläsernen Brutkasten zu bugsieren, und zusammen legten sie es so behutsam wie möglich auf das Bett.


  Für ein Neugeborenes war das neunzig Zentimeter lange und zehn Kilo schwere Geschöpf außerordentlich kräftig. Doch das war nicht das Auffallendste an ihm. Sein Körper erinnerte an den eines ganz alten Menschen, und seine Haut war welk und so durchsichtig, dass man das schwarze Blut darin zirkulieren sehen konnte. Das Herz war ebenfalls deutlich zu erkennen, es schlug wie ein Uhrwerk.


  Wenn es einem gelang, über die Hässlichkeit dieses Körpers hinwegzusehen, galt der nächste Blick dem Gesicht, und das rief entweder das pure Grauen oder absolute Faszination hervor. Die Züge des Wesens waren menschlicher als die eines echten Durchscheinenden, sie hatten eine beunruhigende, ernste Schönheit, wie die mancher Kinder – bestimmt war Orthon als kleiner Junge so gewesen: vollkommen runde Wangen, schön gezeichnete Lippen. Vor allem hatte es einen ganz erstaunlichen Blick.


  In den wimpernlosen Augen von der Farbe eines bleigrau-metallisch schimmernden Gewitterhimmels war schon alles zu sehen. Sie strahlten eine scharfe Wahrnehmungsfähigkeit und eine Grausamkeit aus, die sich später einmal über jedes Hindernis hinwegsetzen würde.


  Leokadia versorgte das zappelnde Neugeborene, das dabei mehrmals nach ihr schnappte. Sie entfernte die letzten weißen Fasern, desinfizierte das Stück Nabelschnur, das aus dem Bauch ragte wie eine seltsame Wucherung, und bedeckte schließlich den monströsen Körper mit einem Laken. Dann wandte sie sich den fünf anderen Geschöpfen in den Glaskästen zu, deren Geburt unmittelbar bevorstand.


  Mit dem Stolz eines jungen Vaters beugte sich Orthon über das Bett und bewunderte seine erste eigene Schöpfung. Er streckte die Hand aus, um das Gesicht des Wesens zu streicheln. Die Anwesenden beobachteten ihn dabei mit großen Augen, doch sie sagten nichts.


  »Du bist perfekt«, murmelte er.


  Das Geschöpf drehte den Kopf zu ihm, verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln und entblößte seine winzigen Zähne. Orthon war so gerührt, dass er sich ganz dicht über seinen Sprössling beugte. Fasziniert musterte er ihn, und das Neugeborene schaute wie gebannt zurück.


  Dann öffnete es den Mund.


  Ein Schrei drang heraus, zuerst heiser und krächzend, dann immer spitzer, bis er schließlich so schrill war wie eine Alarmsirene.


  Der vibrierende Klang des ruckartig hervorgestoßenen, aber ohrenbetäubenden Gebrülls, das aus seinem Innersten drang, ließ einem das Blut in den Adern stocken.


  Es sollte nicht lange dauern, bis ihm die fünf anderen Neugeborenen auf dieselbe Weise antworteten. Alle im Labor pressten sich vor Schmerz die Hände auf die Ohren. Nur Orthon blieb buchstäblich taub für dieses entsetzliche Geschrei.


  »Perfekt«, wiederholte er, den Blick immer noch auf den Erstgeborenen gerichtet. »Absolut perfekt!«


  
    [zurück]
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  Veränderungen


  Das Haus hatte unter den Stürmen und Überschwemmungen gelitten, wie Abakum angekündigt hatte. Das Dach war teilweise abgedeckt, und bei ihrem Sturz hatten Bäume das hübsche Waldzimmer beschädigt, in dem Oksa die ersten Male mit Tugdual allein gewesen war. Doch das magische Sicherheitssystem hatte Abakums Anwesen vor einer weit größeren Gefahr geschützt: den Plünderungen.


  Da es in der näheren Umgebung keine anderen Anwohner gab, konnten die Rette-sich-wer-kann die Schäden mit einer Leichtigkeit beheben, um die jeder Bauarbeiter sie beneidet hätte. Ganz ohne Kran brachten die Vertikalierer mit vereinten Kräften die eingestürzten Balken wieder an Ort und Stelle, und anschließend flogen die Ziegel in einer perfekten Choreografie vom Boden zum Dach hinauf.


  »Genial!«, kommentierte Oksa, als sie das sah. »Wie bei Mary Poppins!«


  Sie trug gerade Mörtel auf die Küchenmauer auf und tätschelte währenddessen dem Kapiernix den Kopf.


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu: »Mary Poppins?«


  »Ja, du weißt schon, die Zauberin!«


  Bei dieser Antwort kamen dem Kapiernix nur noch größere Zweifel.


  »Ach so?«, sagte er bloß.


  »So ein Trottel!«, machte sich der Getorix lustig. »Er kennt nicht mal Mary Poppins!«


  »Ich kenne sie sehr wohl«, verteidigte sich das träge Geschöpf. »Da ist sie doch.«


  Bei diesen Worten streckte es den schlaffen Arm aus und zeigte auf Oksa. Alle anderen Geschöpfe, die begeistert waren, endlich wieder im Freien zu sein, und ausgelassen auf der Wiese herumtollten, brachen in schallendes Gelächter aus. Alle, außer den Sensibyllen, die wegen der »eisigen Temperaturen« in einer Ecke schmollten.


  »Diese Mary Poppins ist witzig, nicht wahr?«, sagte daraufhin der Kapiernix.


  »Sehr witzig!«, antwortete Oksa so liebenswürdig wie immer, wenn sie sich mit dem freundlichen Geschöpf unterhielt.


  Der Getorix schnaubte verächtlich. »Wenn Ihr ihn auch noch ermutigt, wird er es nie lernen, meine Huldvolle.«


  »Aber lieber Getorix, der Kapiernix wird es doch sowieso nie lernen«, erwiderte Oksa lachend.


  Das zerzauste kleine Geschöpf hielt einen Augenblick inne, spazierte dann um den Kapiernix herum und schloss: »Ihr habt recht, das wird er wirklich nicht. Nein, niemals!«


  Gus beobachtete die Szene vom Dach aus. Er machte gerade eine kleine Pause, saß an der Dachkante und ließ die Beine ins Leere baumeln. Seit er an der Schwelle des Tors, das nach Edefia führte, abgewiesen worden war, hatte er sich sehr verändert. Der Schock, von seinen Eltern, Oksa, Zoé und den anderen Rette-sich-wer-kann getrennt zu sein, die Konfrontation mit Gewalttätigkeit und mit Entbehrungen, die Krankheit, die ihn von innen zerfraß – all das hatte dazu geführt, dass er Verantwortung übernahm. Ihm war auch wenig anderes übrig geblieben: Entweder er beklagte sich weiter darüber, dass er als bedauernswerter Von-Draußen die Härten dieser Welt ertragen musste, oder aber er versuchte, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.


  In der schwierigen Zeit vor der Rückkehr der Rette-sich-wer-kann hatte er Dinge fertiggebracht, die er sich vorher, als er noch ein ganz gewöhnlicher Schüler gewesen war, nie zugetraut hätte. Nach und nach war er in seine neue Rolle hineingewachsen, die Rolle eines jungen Menschen, auf den man sich verlassen konnte. Die Abgewiesenen brauchten ihn, und ganz besonders Marie Pollock, die wie er einer furchtbaren Bedrohung ausgesetzt gewesen war. Sie hatten nie darüber gesprochen, denn das Wissen, dass sie beide dem Tod mit jedem Tag ein bisschen näher rückten, war schlimm genug gewesen. Hinzu kamen die schrecklichen Schmerzen, unter denen sie beide litten. Doch diese gemeinsame Erfahrung hatte sie einander nähergebracht, und eines Tages hatte Gus Oksas Mutter sogar versehentlich mit »Mama« angesprochen. Das war ihm einfach so herausgerutscht. Verwirrt hatte er sich auf die Lippen gebissen. Marie hingegen hatte es entweder nicht gehört oder sich nichts anmerken lassen.


  Dann waren die Rette-sich-wer-kann zurückgekehrt. Oksa hatte ihre Mutter wieder und Gus seine Oksa. Auch sie hatte sich sehr verändert. Sie war stärker und entschlossener geworden, aber immer noch genauso impulsiv.


  Und sie war noch hübscher geworden.


  


  Als sie das Haus wieder einigermaßen in Ordnung gebracht hatten, richteten die fabelhaften Fünf ihr Hauptquartier dort ein, wo sie die beste Internetverbindung hatten: in dem geräumigen Zwischengeschoss, das Abakum in seinem alten Gewächshaus eingezogen hatte.


  Letzteres war sehr viel spärlicher bevölkert als bei Oksas erstem Besuch, aber es ging dennoch lebhaft zu. Der lange Aufenthalt in Abakums Boximinor hatte die Pflanzen ziemlich frustriert, und es war eine enorme Befreiung für sie, wieder ihre alte Größe annehmen zu dürfen. Im Nu verfielen sie in ihre alten Gewohnheiten, sich ständig zu zanken, von allen in ihrer Nähe Zuneigung einzufordern und auf allerlei Art und Weise einen Heidenlärm zu veranstalten.


  


  An diesem Tag durchsuchten die jungen Internauten das Netz nach neuen Informationen. Endlich zeichnete sich ein Bild ab, ihnen fehlte nur noch die Bestätigung.


  Gus ließ den Blick unauffällig zu Oksa schweifen, wie er es mindestens zehnmal am Tag machte. Sie arbeitete konzentriert an ihrem Bildschirm, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und zupfte einen Augenblick an ihrem Ohrläppchen – vor ein paar Tagen hatte Gus gemerkt, wie sehr es ihm gefiel, wenn sie das tat. Genauso wie er die kleine Falte über ihrer Nasenwurzel mochte, wenn sie angestrengt nachdachte, die Grübchen in ihren Wangen, wenn sie sich über etwas amüsierte, ihr Mund, den sie leicht verzog, wenn sie an den Nägeln kaute, ihr Lachen, wenn der Kapiernix sie fragte, wer sie war, ihr gespieltes Seufzen, wenn die Sensibyllen sich über die Temperatur beklagten …


  Gab es überhaupt etwas an Oksa, das ihm nicht gefiel?, fragte er sich.


  Nichts.


  Er mochte alles an ihr.


  Sogar ihre Sticheleien, ihre Empfindlichkeit, ihre Wutausbrüche.


  Alles mochte er, außer ihrer völlig unverständlichen Zuneigung zu diesem durchgeknallten Grufti. Insgeheim freute er sich sogar über Tugduals Verrat, konnte es jedoch nicht offen zeigen. Die Angelegenheit hatte die ganze Gruppe mitgenommen, Oksa ganz besonders, und es schmerzte ihn zu sehen, wie sehr sie darunter litt. Dennoch empfand er im tiefsten Inneren eine enorme Befriedigung. Es hatte also doch seine Berechtigung, dass er diesen Typen niemals hatte ausstehen können. Gus war zwar der festen Überzeugung, dass Oksa sich noch nicht ganz von ihm gelöst hatte – was ihn fast in den Wahnsinn trieb –, doch gleichzeitig war er sich sicher, dass Tugdual kein ernsthafter Rivale mehr für ihn war. Und das war schon mal etwas.


  Als Oksa zu ihm aufblickte und ihn sozusagen in flagranti ertappte, zuckte er zusammen.


  »He! Was machst du denn?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ein bisschen vor dich hin träumen?«


  »So könnte man es nennen«, antwortete er und hielt ihrem Blick stand.


  Oksa holte tief Luft und drehte ihren Stuhl herum, damit sie ihn besser sehen konnte.


  »Ach, Gus, du Ärmster, dir ist wirklich nicht zu helfen!«


  »Das, meine liebe Oksa, du Ärmste, könnte man genauso gut von dir sagen«, erwiderte er und streckte sich. »Du kennst mich schon so lange, da müsstest du doch langsam wissen, dass ich ein Denker durch und durch bin.«


  Oksa lachte.


  »Ein Denker! Na, so was! Du traust dich was!«


  Sie blieben einen Moment reglos sitzen und sahen sich in die Augen, hin- und hergerissen zwischen Ernst und Belustigung. Vor ein paar Jahren, als sie noch Kinder gewesen waren, hatten sie dieses Spiel gespielt, sich so lange in die Augen zu sehen, bis einer von ihnen sich geschlagen gab und lachend den Blick senkte. Gus hatte immer gewonnen, denn Oksa konnte sich nie länger als eine halbe Minute konzentrieren. Aber seit damals hatte sie einiges dazugelernt … Jetzt war sie ein ernst zu nehmender Gegner und hätte ihm stundenlang standhalten können.


  »Schade, dass wir das nicht mehr spielen, jetzt würdest du haushoch gewinnen«, flüsterte Gus und schob seinen Stuhl ein kleines Stück zurück.


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass wir uns an die Arbeit machen sollten!«


  »Ein Denker und dazu auch noch so gewissenhaft! Mit dir kann man ja gar keinen Spaß mehr haben …«


  Statt einer Antwort rollte Gus auf seinem Stuhl zurück zu seinem Schreibtisch, ohne zu lächeln. Ihr war nicht klar, ob er die leise Enttäuschung in ihrem Blick bemerkt hatte. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sie küssen würde!


  Und sie hätte es sich so sehr gewünscht.


  Doch er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu, oder jedenfalls tat er so, als ob. Denn als sie genauer hinsah, fiel ihr auf, dass er einfach nur blind auf der Tastatur herumtippte.


  Das rührte sie. Oksa stand auf, schlich zu ihm und legte ihre Hände auf seine Schultern. Sie spürte, wie Gus erst erstarrte und sich dann entspannt zurücklehnte. Schließlich legte er wieder die Finger auf die Tastatur. Riesige Buchstaben erschienen auf dem Bildschirm:


  


  FALLS DU MICH KÜSSEN WILLST, EINVERSTANDEN!


  


  Oksa lachte schallend. »Geht’s vielleicht ein bisschen romantischer? Was bildest du dir ein? Wie käme ich denn dazu, dich küssen zu wollen?«


  Sie nahm die Hände von Gus’ Schultern und gab ihm einen leichten Klaps auf den Kopf. Sofort wirbelte er auf seinem Stuhl herum, packte sie am Handgelenk, zog sie an sich, und ehe sie richtig wusste, was er vorhatte, küsste er sie.


  Sie überlegte einen Augenblick, ob sie sich wehren sollte, doch dann gab sie sich seinem Kuss hin – während Kukka zornbebend und Zoé ein wenig verschämt zusahen.


  
    [zurück]
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  Ein neuer Verbündeter


  Als Abakum, Pavel und Mortimer in das Zwischengeschoss kamen, wunderten sich die vier Jugendlichen, dass ein unbekannter Junge sie begleitete.


  »Wow! Ihr seid ja ziemlich gut ausgestattet!«, bemerkte dieser und stürzte sofort zu den Computern.


  »Niall, ich möchte dir Gus, Kukka, Oksa und meine Cousine Zoé vorstellen«, sagte Mortimer.


  »Äh … Wir haben uns doch schon mal gesehen.«


  Er musterte sie der Reihe nach, und sein Blick blieb lange an Zoé hängen. »Stimmt! Ich hatte ganz vergessen, dass wir alle an der St.-Proximus waren.«


  In der Tat hatten sie sich auf dem Schulhof gesehen, und obwohl sie sich nie näher kennengelernt hatten, erinnerten sie sich zumindest aneinander.


  »Ihr habt euch ein bisschen … verändert, oder?«, sagte Niall erstaunt zu Oksa und Gus.


  »Ein bisschen«, gab Oksa zu und sah dann Mortimer fragend an.


  Der schüttelte verneinend den Kopf. Im Augenblick sollte sie es lieber dabei bewenden lassen.


  »Also, ich war nicht an der St.-Proximus!«, wandte Kukka schmollend ein.


  Gus verdrehte die Augen zum Himmel, so flüchtig, dass es kaum zu bemerken war. Aber der kurze Moment genügte Oksa, um sich zu freuen.


  »Du bist also Niall Monroe«, stellte Zoé fest, »der beste Computerhacker der Welt!«


  »Das ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, sagte Niall verlegen.


  Er schaute Zoé an. Sein dunkler, samtiger Teint blieb unverändert, doch seine Lider mit den langen schwarzen Wimpern zuckten nervös, als das junge Mädchen ihm einen bewundernden Blick zuwarf.


  »Also hast du dich doch nicht Orthon angeschlossen!«, rief Oksa.


  »Sagen wir mal, dass er gefragt worden ist«, antwortete Mortimer an seiner Stelle.


  »Das war ja klar!«, warf Gus ein.


  »Wie das?«, wollte Zoé wissen.


  Niall wirkte auf einmal verunsichert. Er schien zu zögern, ob er ihr antworten sollte.


  »Wir können dich nicht zwingen, uns zu vertrauen«, erklärte Mortimer. »Aber von uns hast du wirklich nichts zu befürchten. Außerdem hast du doch schon eine Reihe von Beweisen für unsere Zuverlässigkeit erhalten.«


  Die fabelhaften Fünf musterten Niall neugierig.


  »Orthon ist ein Wahnsinniger, uns hat er auch hintergangen«, sagte Zoé schließlich.


  »Aber er ist doch dein Onkel! Und dein Vater, Mortimer«, sagte Niall fassungslos.


  »Genau!«, erwiderte Zoé, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Das macht es noch schlimmer, wie du dir sicher vorstellen kannst.«


  War ihr aufgefallen, wie unruhig Niall wurde, sobald sein Blick auf sie fiel? Oksa war es jedenfalls nicht entgangen. Ob beabsichtigt oder nicht, Zoés Charme schien zu wirken, und zwischen den beiden knisterte es offenbar gewaltig.


  »Ich war nicht zu Hause, als dein Onkel, äh … Mortimers Vater oder besser gesagt McGraw uns einen Besuch abgestattet hat«, erklärte Niall. Es wurde immer offensichtlicher, dass er die Augen nicht von Zoé lösen konnte.


  »Nenn ihn ruhig Orthon, das ist einfacher«, warf sie mit einem winzigen Lächeln ein.


  »Meine Eltern haben sich gewundert«, fuhr er fort. »Sie hatten ihn seit dem Elternabend im Jahr davor nicht mehr gesehen und fanden seinen Besuch seltsam. Am Anfang war er sehr liebenswürdig, hat ihnen erklärt, dass er meine Fähigkeiten für einen ganz besonderen Auftrag bräuchte. Doch als sie gezögert haben, mich ihm anzuvertrauen, hat er sich von einer ganz anderen Seite gezeigt. Wie meine Eltern es ausdrückten, war er zwar noch er selbst, aber irgendwie auch nicht mehr. Ein bisschen wie du, Oksa, oder du, Gus.«


  Oksa biss sich auf die Lippe.


  »Ja, bloß dass wir nicht versuchen, die Welt aus dem Gleichgewicht zu bringen«, sagte sie schließlich. »Im Gegenteil!«


  »Oksa, bitte«, mischte sich Gus ein. »Lass ihn ausreden!«


  »Sprich weiter, Niall«, ermutigte ihn Zoé.


  »Ab da ist die Situation gekippt. Er hat meinen Eltern gedroht, es war völlig unlogisch, sie haben kaum verstanden, was er eigentlich von ihnen wollte. Dann hat er plötzlich ein Blasrohr hervorgeholt und damit auf meinen Vater gezielt. Als er hineinpustete, gab es plötzlich einen ungeheuren Wirbelsturm, es war die reinste Verwüstung. Alles, was wir vor den Überschwemmungen gerettet hatten, wurde zerstört.«


  »Dreckskerl!«, rutschte es Mortimer heraus, der mit verschränkten Armen an der Tür stand.


  »Und wie sind deine Eltern ihn schließlich losgeworden?«, fragte Oksa.


  »Na ja, ich weiß nicht, das werdet ihr mir wohl kaum glauben.«


  »Du kannst ganz sicher sein, dass es nicht viel gibt, was wir dir nicht glauben würden«, flüsterte Zoé.


  »Orthon hat gesagt, dass er zurückkommt und mich dann mitnimmt, ob freiwillig oder nicht. Und dann ist er …«


  Er unterbrach sich plötzlich. Seine Hand schlug nervös gegen sein Bein. Mehr wollte er nicht verraten.


  »Er ist weggeflogen, oder, Niall?«, fragte Zoé sanft.


  Niall schwankte und sah sie an. Diese ganze Geschichte war vollkommen irrwitzig, und trotzdem schien niemand an ihr zu zweifeln. Schlimmer noch: Sie schienen alle genau zu wissen, was passiert war.


  »Ja«, gab er schließlich zu. »Woher weißt du das?«


  Zoé wich seiner Frage aus. »Und dann?«


  »Meine Eltern waren total geschockt. Sie haben Orthons Drohungen sehr ernst genommen.«


  »Und daran haben sie gut getan.«


  »Sie haben mich abgeholt, und seitdem verstecken wir uns.«


  Alle schauten zu Mortimer.


  »Wie hast du ihn dann gefunden?«, fragte Zoé.


  »Ich bin eben nicht nur ein hirnloser Fiesling«, antwortete er und warf Oksa einen freundschaftlichen Blick zu, die daraufhin verlegen zurücklächelte. »Ich habe genau beobachtet, welche Schüler sich an der St.-Proximus gut verstanden haben, und ich weiß, dass die Eltern von Niall und die von Merlin Poicassé schon damals eng befreundet waren.«


  »Merlin!«, rief Oksa. »Hast du ihn wiedergesehen? Geht es ihm gut?«


  »Ja, sehr gut. Bei ihm hatten sich Niall und seine Eltern versteckt.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Zoé war die Erste, die es brach.


  »Ich glaube, Niall, wir sind dir ein paar Erklärungen schuldig.«


  


  Eine Stunde später war Niall um einige Erkenntnisse reicher.


  »Glaubst du, wir können Orthons Unterschlupf finden, Niall? Glaubst du, dass du ihn aufspüren kannst?«


  In Zoés Fragen schwang große Hoffnung mit. Und Niall verschlang sie mit den Augen. Offensichtlich hatte er sich auf den ersten Blick in sie verliebt.


  »Auf dem Schulhof hätte ich dich nie für ein Computergenie gehalten«, fügte Zoé jetzt leise hinzu.


  »Na ja, ich hätte auch nie geglaubt, dass du aus einer anderen Welt stammst!«


  
    [zurück]
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  Eine unglaubliche Entdeckung


  Zoé traute ihren Augen nicht, als sie auf das Video stieß. Schnell öffnete sie ein neues Fenster und hielt dabei panisch den Lautstärkeregler des Computers gedrückt, um ihn auf stumm zu schalten. Doch es war zu spät … Oksa hatte es schon gehört und war auf ihrem Stuhl herumgewirbelt.


  »Was ist das?«, stammelte sie erschrocken.


  Mortimer sah sie beunruhigt an, Gus nahm seinen Kopfhörer ab, und Niall warf Zoé einen fragenden Blick zu. Kukka hingegen war genauso bestürzt wie Oksa.


  »Zoé? Was war das gerade?«


  So angespannt stand Oksa hinter ihrer Cousine, dass man befürchten musste, es würde bald wieder ein gewaltiges Unwetter geben. Sie hatte zwar nichts gesehen, doch was sie gehört hatte, war eindeutig gewesen.


  Diese Stimme kannte sie. Sie kannte sie gut.


  Die Stimme erinnerte sie an die schönsten und an die schlimmsten Momente ihres Lebens. Die leidenschaftlichsten und die grausamsten. Und an die schlimmste Enttäuschung, die sie je erlebt hatte. »Zeig mir dieses Video, Zoé.«


  Zoé kam der Bitte nach. Wieso auch nicht? Es war ja ohnehin zu spät. Sie klickte das offen gebliebene Fenster an und ließ das Video weiterlaufen. Die Bilder sprangen ihnen regelrecht in die Augen. Kalkweiß kam Kukka näher. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, fühlte Oksa sich ihr nahe, oder besser gesagt, sie konnte ihre Verblüffung und ihren Schrecken nachempfinden.


  Wortlos sahen sie sich das Video bis zum Schluss an. Dann stieß Kukka auf Finnisch einen Fluch aus. Oksas Lider bebten.


  Die Melodie war rhythmisch und intensiv, betörend. Die Stimme des Sängers war leidenschaftlich und besaß eine magnetische Anziehungskraft. Sein Gesicht war verschlossen, sein Blick eisblau, seine Haltung völlig entrückt.


  Irgendwo war er. Nirgendwo. Ganz woanders.


  Nur seine Hände auf dem Klavier schienen etwas ausdrücken zu wollen, doch was genau, blieb völlig unklar. Die Kamera kreiste um ihn herum, immer wieder sahen sie Nahaufnahmen seiner Augen oder seiner Hände im Wechsel mit Aufnahmen seiner schlaksigen Figur und Bildern der übrigen Mitglieder seiner Band namens New Hope. Alles schien darauf angelegt, diejenigen, die sich dieses mysteriöse Video ansahen, in ihren Bann zu ziehen. Denn der Text – die banale Geschichte eines Jungen, der ein Mädchen liebt, das einen anderen liebt – war nicht so fesselnd wie die Melodie und die Bilder, die sich dem Bewusstsein auf unheimliche Weise einprägten und eine Empfindung auslösten, gegen die man sich nicht zur Wehr setzen konnte.


  Zehn, zwanzig, fünfzig Mal sah Oksa sich das Video an. Es gelang ihr nicht, sich davon loszureißen. Auch den anderen ging es so. Bei denen, die den Sänger kannten, war dieses Bedürfnis vielleicht verständlich, doch auf Niall traf das nicht zu. Dennoch war er ebenfalls von dem Lied gefesselt. Und das erregte schließlich seinen Verdacht.


  »Da stimmt was nicht, das ist nicht normal«, murmelte er.


  Der Zähler unter dem Videoclip, der anzeigte, wie oft es aufgerufen worden war, schien fast durchzudrehen. Niall setzte sich an einen anderen Computer und tippte in Windeseile etwas in die Tastatur. »Das ist der Hit des Jahrhunderts!«


  Zoé riss sich mühsam vom Bildschirm los. »Was willst du damit sagen?«


  »Guckt euch das doch an! Unglaublich!«


  Gespannt wandten sich die anderen Niall zu. Die sozialen Netzwerke ließen das Video in einer Endlosschleife in den Werbebannern laufen, und die wichtigsten Webseiten der ganzen Welt, egal, ob kommerziell, informativ oder rein unterhaltsam, zeigten es plötzlich alle auf ihrer Startseite.


  »Und am bemerkenswertesten ist, dass man die Intro nicht einfach überspringt, sondern sie bis zum Schluss ansieht. Man kann sich dem Clip einfach nicht entziehen.«


  »Vielleicht liegt das daran, dass wir jung sind und auf solche Lieder stehen«, meinte Zoé. »Es ist doch auch wirklich gut, oder? Das Thema und der Text sind nicht besonders originell, aber es kommt an. Und das genügt bei einer solchen Melodie, um Tausende von Teenies auf der ganzen Welt zu fesseln.«


  »Willst du damit sagen, dass das eine Frage des Alters ist? Dann wäre das Lied also maßgeschneidert für uns? Kann sein … Wir brauchen es ja bloß auszuprobieren«, schlug Mortimer vor.


  Abakum, Pavel, Marie, Andrew … Alle Erwachsenen reagierten auf dieselbe Weise: Das Lied blieb ihnen – außer, dass sie Tugduals Stimme erkannten – gleichgültig, solange sie es nur hörten. Doch sobald sie den Videoclip sahen, änderte sich ihre Haltung schlagartig. Sie wurden so süchtig danach wie die Jugendlichen und sahen es sich immer wieder an.


  Nach einer Weile ließ Oksa sich blass und erschöpft auf einen Stuhl fallen. Alle sahen verstohlen zu ihr hin. In dem Video kam der Sänger sagenhaft gut zur Geltung. Es ließ sich nicht leugnen, dass die charismatische Rolle des Leadsängers einer Rockband sehr gut zu ihm passte.


  »Der Typ hat zweifellos eine enorme Anziehungskraft«, sagte Niall, »aber ich glaube nicht, dass das alles ist. Es steckt noch was anderes dahinter.«


  Auf dem Computer von Zoé war das Video gerade zum dreiundsechzigsten Mal in Folge gelaufen. Sie stellte das Gerät aus, und erst jetzt fiel allen auf, dass es mittlerweile dunkel geworden war und keiner von ihnen daran gedacht hatte, das Licht einzuschalten.


  »Ihr scheint den Sänger ziemlich gut zu kennen«, sagte der junge Hacker. »Wer ist das eigentlich?«


  »Er heißt Tugdual«, antwortete Zoé. »Tugdual Knut. Oder besser gesagt Tugdual McGraw.«


  Mortimer zuckte bei diesen Worten sichtlich zusammen.


  »Noch ein Sohn von Orthon McGraw?«, fragte Niall.


  Zoé fasste die jüngsten Ereignisse kurz für Niall zusammen.


  »Ach, jetzt verstehe ich, warum euch das alle so mitnimmt.« Niall verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. Er schloss die Augen, während er angestrengt nachdachte.


  »Trotzdem muss es da irgendeinen Haken geben.«


  Oksa murmelte ein paar Worte vor sich hin, die ihn auf die Spur brachten.


  »Was hast du gerade gesagt, Oksa?«


  »Es gibt doch diese unterschwelligen Botschaften …«


  Alle horchten auf.


  »Weißt du was, das ist ein verdammt kluger Gedanke!«, rief Gus. »Und es würde Orthon ähnlich sehen, die Leute auf diese Weise zu manipulieren. Kann man solche unterschwelligen Botschaften denn nachweisen?«


  »Natürlich!«, antwortete Niall. »Das habe ich selbst schon bei Clips von Wahlkampagnen gemacht. Erinnert ihr euch an den Skandal um das Video bei der Werbekampagne für George W. Bush?«


  Die fabelhaften Fünf schüttelten die Köpfe.


  »In die Bilder von Bushs Gegnern wurden Schimpfwörter eingeblendet. Allein schon die Tatsache, dass sie mit äußerst negativen Begriffen in Verbindung gebracht wurden, genügte, um die Zuschauer zu beeinflussen. Es ist ein altbekanntes Verfahren, besonders in der Werbung, bei dem man Bilder derart kurz einblendet, dass der Betrachter sie bewusst gar nicht wahrnimmt. Das Gehirn nimmt sie aber trotzdem auf. Sie bringen einen dazu, sich für die eine oder andere Marke zu entscheiden.«


  »Ach, deswegen bekommt man im Kino also manchmal mitten im Film Lust auf Schokolade oder ein bestimmtes Getränk!«, rief Zoé.


  »Genau! Filmregisseure benutzen unterschwellige Bilder zum Beispiel auch, um dramatische oder gruselige Effekte zu steigern. Hitchcock zum Beispiel hat in Psycho ein paar Bilder von Totenköpfen eingebaut, damit die Leute sich noch mehr gruseln, wenn sie den Film sehen.«


  »Ist ja irre«, sagte Gus.


  »Stimmt – sobald man sich für das Thema interessiert, kommt man aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ehrlich. Gebt mir ein paar Stunden, und ich kann euch genau sagen, was New Hope, oder besser gesagt Orthon, mit diesem Video erreichen will!«


  
    [zurück]
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  Eine aufschlussreiche Filmanalyse


  Oksa kauerte in einem Sessel und sah zu, wie Niall und Gus das Video systematisch zerlegten. Auch Zoé und Mortimer verfolgten schweigend die Fortschritte der Analyse. Am anderen Ende des Zwischengeschosses hatte sich Kukka zu Andrew geflüchtet. Ab und zu sah sie mit versteinerter Miene herüber.


  Sie hasste ihren Cousin Tugdual und gab ihm die Schuld an allem Elend, das der Familie Knut zugestoßen war. Also auch daran, dass sie ihre Heimat Finnland verlassen und nach Schweden hatte ziehen müssen. Zum Teil hatte Kukka recht, doch sie wollte einfach nicht wahrhaben, dass vor allem Brune und Naftali dafür verantwortlich waren, weil sie ihren Kindern und Enkeln ihre wahre Herkunft verschwiegen hatten. Als sie das Gesicht ihres Cousins in Nahaufnahme sah, rutschte ihr wieder ein finnischer Fluch heraus.


  »On kirottu! Äpärä!«


  Abakum, der mit seinem Polyslingua verstanden hatte, dass sie Tugdual als verfluchten Bastard bezeichnete, drehte sich zu ihr um.


  »Deine Tante und deine Großeltern können nichts dafür«, sagte er sanft zu ihr.


  Kukka wurde blass, als er ihre Großeltern und Helena erwähnte, Tugduals Mutter, die in Edefia von dem Mann umgebracht worden war, der sie Jahre zuvor missbraucht hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Der Plemplem ging zu ihr und tätschelte ihre Hand.


  »Dem Guten widerfährt die Existenz nur durch die Existenz des Bösen«, sagte er mit seiner Piepsstimme.


  Bei diesen Worten horchten alle auf, besonders Oksa. Der Plemplem spürte, dass er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, und sein Gesicht lief wieder einmal violett an.


  »Wenn dem Weiß und dem Tag die Nichtexistenz widerführe, hätten weder das Schwarz noch die Nacht die Fähigkeit zu sein«, stammelte er. »Die Verbindung der Gegensätze bewahrt die Gleichwertigkeit, was bei Mann und Frau klar zutage tritt: Ein männliches Wesen ohne weibliches, ein weibliches Wesen ohne männliches, und schon erlangt das Leben den Schiffbruch und die Vernichtung.«


  Nach diesen Worten watschelte er zu Oksa und stellte sich beschützend neben sie.


  »Immer findest du die richtigen Worte«, flüsterte Oksa ihm zu. »Du bist wirklich unglaublich.«


  Das kleine Geschöpf wand sich verlegen. »Die Milde meiner Huldvollen begegnet keinerlei Grenzen.«


  »Denn in den Menschen, den Von-Drinnen wie den Von-Draußen, ist Gutes und Böses …«, sagte nun Oksa, indem sie einen Teil des Eides der Huldvollen zitierte.


  Der Plemplem stimmte ihr zu. Dabei nickte er so ungestüm mit dem großen, kugelrunden Kopf, dass er fast das Gleichgewicht verlor.


  »So, ich glaube, jetzt sehen wir gleich klarer!«, verkündete Niall plötzlich. »Kommt mal her.«


  Nialls und Gus’ Bemühungen hatten Früchte getragen. Wenn man das Video in Zeitlupe abspielte, ein Bild nach dem anderen, merkte man, dass sich in der ersten Hälfte eine Botschaft versteckte: Die wichtigsten Staatschefs der Welt wurden mit den schlimmsten Kalamitäten in Verbindung gebracht, und – was besonders hinterhältig war – mit den jüngsten Naturkatastrophen, welche die Welt an den Rand des Abgrunds getrieben hatten. Zwischen zwei Aufnahmen der Bandmusiker sah man, nicht einmal eine Zwanzigstelsekunde lang, ein Bild des französischen Präsidenten, gefolgt von einer Aufnahme von Ruinen. Kurz darauf wurde der amerikanische Präsident mit Bildern von leidenden Menschen in Beziehung gesetzt: Ihre Haut war entstellt, und aus ihren Blicken sprachen Schmerz und Qual.


  »Wahnsinn, keiner der großen Staatschefs ist verschont geblieben«, bemerkte Oksa. »Alle werden mit Bildern von Stadtguerillas, Gewalttaten oder Krankheiten in Verbindung gebracht, dass einem angst und bange werden kann.«


  »Vor allem bekommen die Menschen dadurch eine Stinkwut auf diejenigen, die eigentlich für das Wohl und die Sicherheit der Allgemeinheit zuständig sind«, fügte Pavel hinzu.


  »Man versucht uns also beizubringen, dass man ihnen nicht vertrauen sollte«, sagte Oksa.


  »Oder noch schlimmer: dass man ihnen nicht vertrauen darf«, korrigierte Zoé.


  »Genau!«, bestätigte Niall. »Aber in der zweiten Hälfte des Videos wird eine andere Botschaft vermittelt. Seht mal.«


  Die Bilder von Tugduals Händen, die elegant über die Tasten glitten, seine eisblau schimmernden Augen, seine dunkle Gestalt – diese Aufnahmen waren mit Bildern unterlegt, die ganz und gar nichts Negatives hatten. Es waren flüchtige, aber strahlende Bilder, und sie stellten glückliche Menschen in einer schönen Umgebung dar, eine friedliche, heile Welt, sauber, fruchtbar, ideal. Als schließlich Orthons Gesicht auftauchte, erst nur ganz vereinzelt, dann immer häufiger, wunderte sich niemand mehr darüber.


  »Aber es gibt nicht nur unterschwellige Bilder«, erklärte Niall. »Auch der Text ist suggestiv. Hört gut zu, der Gesang wechselt zwischen Hold On und dem Bild von Orthon ab. Das ist ganz subtil, unbewusst assoziiert man Durchhaltevermögen mit dem Anblick dieses Mannes.«


  »Was für eine Dreistigkeit!«, rief Oksa, nachdem sie das letzte Bild des Treubrüchigen gesehen hatte, auf dem er die Hände offen vor sich ausstreckte. »Er hält sich wohl wirklich für den Messias!«


  »Das ist jedenfalls die Botschaft, die er vermitteln möchte«, stimmte Abakum ihr zu. »Und diese Botschaft verbreitet sich gerade mit rasender Geschwindigkeit um den Erdball!«


  Eine steile Falte stand zwischen seinen grauen Augen, und seine Lippen zitterten vor unterdrückter Wut. Was erstaunlich war, denn der Feenmann hatte seine Gefühle sonst sehr gut unter Kontrolle.


  »Indem er einen so charismatischen jungen Mann wie Tugdual für seine Zwecke missbraucht, zieht er die Jugend der ganzen Welt auf seine Seite«, fügte er bitter hinzu.


  Oksa sank in sich zusammen, sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen oder ihre Wut laut herauszuschreien. Marie humpelte, auf ihren Stock gestützt, zu ihrer Tochter. Mit der freien Hand strich sie ihr über die Haare.


  Oksa ballte die Fäuste.


  »Das muss ein Ende haben«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Wir müssen Orthon finden.«


  Marie zog Oksas Kopf an ihre Schulter und drückte sie an sich.


  »Wir finden ihn, mein Schatz. Ganz bestimmt.«


  Über die Schulter ihrer Mutter hinweg begegnete Oksa Gus’ betroffenem Blick. Dieser neue Schlag, den Orthon ihnen zugefügt hatte, traf alle. Ausnahmslos.


  
    [zurück]
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  Eines Nachts, in der Kälte


  Ein junges Pärchen eilte durch die verlassenen Straßen. Der Winter neigte sich dem Ende zu, doch es war noch kalt. Der Junge nahm das Mädchen in den Arm, sie schmiegte sich eng an ihn. Bald hatten sie ihre Schritte aufeinander abgestimmt und bogen in eine schmale Gasse ein. Hier war es ziemlich finster, doch sie hatten es nicht mehr weit bis nach Hause.


  »Eine heiße Schokolade, das wäre jetzt das Richtige«, sagte das Mädchen.


  Der Junge beugte sich zu ihr. »Wir sind gleich da. Komm, ich wärme dich!«


  Das Mädchen blieb stehen, sah ihn verliebt an und küsste ihn auf den Mund.


  Sie waren so in ihren Kuss vertieft, dass sie nicht sahen, wie ein Kind aus dem Schatten eines Eingangstors trat. Als es plötzlich vor dem Mädchen stand, stieß dieses einen überraschten Schrei aus.


  »Was machst du denn hier draußen ganz allein? Du holst dir noch den Tod!«


  Angesichts seiner Größe konnte es nicht viel älter als acht Jahre sein. Es blieb reglos stehen, mit baumelnden Armen, den Blick auf den Boden gerichtet. Das Mädchen beugte sich zu ihm hinab und versuchte, sein Gesicht unter dem breiten Schirm seiner Kappe zu sehen.


  »Wo wohnst du denn, mein Kleiner?«, sagte sie leise, um das Kind nicht zu erschrecken.


  Langsam, unendlich langsam hob es den Kopf, und im Schein der einzigen Straßenlampe war sein Gesicht und das gierige Lächeln darin zu erkennen.


  Das Mädchen zuckte zusammen und stieß einen entsetzten Schrei aus. Sie packte ihren Freund beim Arm, der genauso erschrocken war wie sie. Beide wichen Schritt für Schritt zurück, bis ihnen plötzlich etwas den Weg versperrte.


  Langsam drehte sich der Junge auf dem Absatz um.


  Ein Kind, das exakt so aussah wie das erste, sah ihn mit demselben gierigen Lächeln an.


  Gleichzeitig sprangen die beiden Wesen dem Jungen und dem Mädchen an den Hals, schlangen ihre dünnen Beine unerbittlich um die Taille ihrer Opfer und küssten sie leidenschaftlich.


  Als es vorbei war, schüttelte der Junge ungläubig den Kopf und sah zu seiner Freundin hinüber, die genauso fassungslos war. Die Wesen hielten sich kleine Flaschen unter die Nase und fingen den dickflüssigen schwarzen Schleim auf, der ihnen in großer Menge aus den weit offenen Nasenlöchern rann. Schreckensstarr beobachteten die beiden Jugendlichen, wie sich auf ihren Gesichtern pures Entzücken ausbreitete. Und ihnen dämmerte, dass hier etwas vor sich ging, das ohne jeden Zweifel absolut … widernatürlich war.


  Plötzlich kehrten ihnen die Wesen den Rücken zu, stiegen hoch in den Himmel und nahmen die Erinnerung an die Begegnung mit dem verliebten Paar mit sich.


  Aber nicht nur das.


  Instinktiv trat der Junge näher zu seiner Freundin und wollte sie in die Arme nehmen. Doch sie verkrampfte sich und wich unauffällig zurück. Auch wenn ihre Reaktion kaum merklich war, entging sie dem Jungen nicht, und er blickte sie mit aufgerissenen Augen an.


  Was ihn jedoch am meisten erstaunte, war nicht die Ablehnung seiner Freundin.


  Nein.


  Was ihn am meisten erstaunte, war, dass ihm ihre Ablehnung gar nichts ausmachte.


  Denn tief in seinem Innern spürte er, dass auch er überhaupt keine Lust mehr hatte, sie an sich zu drücken, sie zu küssen, ihre Wange zu streicheln oder sie lachen zu hören.


  In betretenem Schweigen setzte das Paar seinen Weg durch die eisige Gasse fort. Es war höchste Zeit, nach Hause zu gehen. Es war ein so kalter Abend.


  Während sie jeder auf einer Seite des Sofas kauerten und eine heiße Schokolade tranken, zog eine winzige, aber erbarmungslose Armee von sechs Kindern durch die kleine Stadt.


  Sechs schweigende Kinder, die an die Türen klopften.


  In Häuser eindrangen.


  Den Bewohnern an die Kehle gingen.


  Kleine Flaschen mit Schleim füllten, der schwarz war wie Rohöl.


  Und mit glasigen Augen und Herzen, die kurz davor waren zu bersten, wieder verschwanden.


  
    [zurück]
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  Die Spur konkretisiert sich


  Zum Schluss noch eine Nachricht, die Wissenschaftler und Mediziner vor ein Rätsel stellt. In Castelac, einer Kleinstadt mit etwa siebzehntausend Einwohnern im Südwesten Frankreichs, grassiert seit einigen Tagen eine ebenso seltsame wie unerklärliche Epidemie. In kürzester Zeit wurden ungewöhnlich viele Scheidungsanträge gestellt. Fünfundsiebzig Prozent der Ehepaare in Castelac befinden sich bereits in Trennung. Gleichzeitig ist die häusliche Gewalt um das Fünfhundertfache angestiegen. Noch dramatischer ist die Tatsache, dass in den letzten Tagen vierzig Prozent der unter Fünfundzwanzigjährigen Selbstmordversuche unternommen haben, nachdem sie sich von ihrem Partner getrennt hatten. Bislang wurden zweiundvierzig Todesfälle gemeldet.


  Die überlasteten Ärzte, Anwälte und Polizisten forderten Verstärkung an und lenkten damit die Aufmerksamkeit auf das seltsame Phänomen. Castelac wurde unter Quarantäne gestellt. Die Armee bewacht alle Zugänge zur Stadt, und Spezialisten aus aller Welt untersuchen die Bevölkerung. Handelt es sich um eine psychische Nachwirkung der Naturkatastrophen? Um ein außer Kontrolle geratenes biologisches Experiment? Oder schlicht um ein Virus? Verschiedene Hypothesen zu den Ursachen dieser dramatischen Entwicklung sind zurzeit im Umlauf.«


  


  »Das war Orthon«, rief Oksa. »Er steckt hinter der ganzen Sache!«


  Abakum strich sich mit besorgter Miene über den kurzen Bart. Keiner der Rette-sich-wer-kann und der Abgewiesenen, die im großen Wohnzimmer des Feenmannes um den Fernseher saßen, sagte etwas. Doch aus ihren Blicken sprach die Überzeugung, dass niemand außer dem Treubrüchigen der Grund für ein derartiges Phänomen sein konnte.


  »Durchscheinende. Er hat neue Durchscheinende erschaffen.«


  Zoés Worte klangen ruhig, fast gleichgültig. Doch die Anspannung, die sich auf ihrem blassen Gesicht abzeichnete, zeigte, dass ihre Gelassenheit nur vorgetäuscht war.


  »Unmöglich!«, warf Oksa ein. »Ich … ich habe doch den letzten Durchscheinenden getötet. Die Crucimaphilla hat ihn in ein schwarzes Loch gesogen, und er ist explodiert, es war nichts mehr von ihm übrig.«


  »Aber an dem, was in dieser Stadt passiert, können nur Durchscheinende schuld sein«, wandte Zoé ein. Sie konnte die Augen nicht vom Fernseher lösen: Auf die Nachrichten folgte eine weitere Reportage über die Ereignisse in Castelac.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit herauszufinden, woran wir sind: Wir müssen uns das Ganze vor Ort ansehen«, entschied Abakum.


  »Wirklich?«, rief Oksa. »Wir reisen dahin?«


  Pavel seufzte übertrieben. »Na los, Junge Huldvolle, pack deine Tasche«, antwortete er.


  Besorgt sah Oksa Zoé an. Ihre Freundin wich ihrem Blick erst aus, doch dann erwiderte sie ihn fest entschlossen. Sie trat auf Oksa zu und flüsterte: »Mach dir keine Sorgen. Nach dem, was ich bisher überstanden habe, halte ich das hier auch noch aus. Vergiss nicht, dass ich eine Rette-sich-wer-kann bin und dazu ein Huldvolles Herz habe.«


  »Ich vergesse es nicht«, antwortete Oksa in demselben vertraulichen Ton.


  


  Das Vorhaben wurde schon am selben Abend in die Tat umgesetzt. Da die Fluglinien noch nicht alle wieder in Betrieb waren, entschieden sich Abakum, Pavel, Oksa, Zoé und Mortimer dafür, in der Dunkelheit in großer Höhe zu vertikalieren.


  Das war natürlich riskant, doch es stand ja auch viel auf dem Spiel.


  »Orthon hat ebenfalls seine magischen Fähigkeiten eingesetzt, um diese ganzen Verbrecher aus dem Gefängnis zu befreien!«, bemerkte Pavel. »Uns kann nicht viel passieren. Schlimmstenfalls entdecken sie uns, und ihm wird es angekreidet!«


  Die fünf hoben direkt vom Silo ab und stiegen mit einer solchen Geschwindigkeit senkrecht in die Höhe, dass man sie sowieso kaum hätte bemerken können. Abakum überraschte alle mit einem neuen Befähiger, der eine spektakuläre, aber leider sehr flüchtige Wirkung besaß: dem Grammierer. Er schmeckte wie überreife Trauben und verwandelte vorübergehend sein Körpergewicht von Kilogramm in Gramm! Und so wog der Feenmann, der sich auf Pavels Rücken festgeschnallt hatte, nicht mehr als eine Tomate.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Grammierer unter solchen Umständen zum ersten Mal einsetze!«, murmelte er.


  Doch nicht nur der neue Befähiger versetzte sie in Erstaunen. Oksa verschlug es die Sprache darüber, dass sie sich mühelos so weit oben in der Luft bewegen konnte. Sie hätte erwartet, dass ihr das Atmen schwerfallen und sie sich zu Tode frieren würde, wenn sie höher flog als ein Flugzeug, doch so war es nicht. Zum Spaß drehte sie ein paar Pirouetten – so gut beherrschte sie das Vertikalieren inzwischen. Dann legte sie die Hände an den Mund und brüllte ihrem Vater zu: »Ich komme mir vor wie Superman! Glaubst du, wir könnten die Atmosphäre durchdringen und im Weltraum vertikalieren?«


  Pavel, der die Arme eng an den Körper gelegt hatte und fast waagerecht durch die Luft sauste, brüllte zurück: »Darüber reden wir später, Oksa. Konzentrier dich jetzt lieber!«


  Die Junge Huldvolle versuchte, eine möglichst aerodynamische Position einzunehmen, und flog weiter. Sie passierten eine Wolke nach der anderen, mal waren diese lockerer, mal dichter, doch immer hinterließen sie einen Feuchtigkeitsfilm auf ihrer eiskalten Haut. Unten am Boden tauchten gelegentlich verschwommene Lichter auf. In den Städten schliefen die Menschen, und niemand wäre auf die Idee gekommen, dass ein paar Kilometer über ihren Köpfen eine Gruppe von Leuten durch die Luft flog. Hin und wieder stieß Oksa einen Freudenschrei aus, über den sich ihre Gefährten köstlich amüsierten.


  Nach einigen Stunden Flug meldete sich das Wackelkrakeel zu Wort.


  »In zwölf Minuten erreichen wir unser Ziel, meine Junge Huldvolle. Die Temperatur am Boden beträgt minus ein Grad Celsius, die Luftfeuchtigkeit vierundachtzig Prozent.«


  Oksa strich ihm dankbar über den Kopf. »Schön, ich bin froh, dass wir bald da sind. Kannst du uns sagen, was in Castelac gerade los ist?«


  Das Wackelkrakeel machte sich auf den Weg und kehrte zwei Minuten später zurück. Die Vertikalierer blieben in der Luft stehen, hielten sich an den Schultern fest und bildeten einen Kreis um das kleine Geschöpf.


  »Der Ausnahmezustand wurde ausgerufen, und die sechzehntausendfünfhundertdrei Einwohner müssen in ihren Wohnungen bleiben. Das stellen zweitausend anwesende Soldaten sicher. Von sechs Uhr abends bis sechs Uhr morgens darf niemand auf die Straße. Alle Zufahrtswege zur Stadt sind gesperrt, Castelac wurde zur Hochsicherheitszone erklärt und steht komplett unter der Kontrolle des Militärs. Sogar die Luftwaffe ist vertreten.«


  »Die Luftwaffe?«, wunderte sich Oksa. »Das könnte gefährlich werden. Hoffen wir mal, dass sie keine Flugabwehrraketen auf uns abfeuern.«


  »Um das zu vermeiden, könnten wir in ein paar Kilometern Entfernung zur Stadt landen«, schlug Pavel vor.


  »Gute Idee«, stimmte ihm Abakum zu.


  »Direkt unter uns befindet sich ein Feld«, meldete der kleine geflügelte Kundschafter. »Seine Lage ist günstig: zwei Kilometer achthundertvierundfünfzig Meter südsüdöstlich von Castelac.«


  »Sehr gut, nichts wie hin!«, entschied Pavel.


  Die Rette-sich-wer-kann tauchten hinunter und verschwanden in den Wolken, die so dicht waren wie Eischnee. Ein lauter Jubelschrei ertönte, Oksa gab sich ein letztes Mal ihrem Lieblingsspiel hin.


  Die grob gepflügte Erde auf dem gefrorenen Feld machte dem kleinen Trupp, der nun wieder zu Fuß gehen musste, schwer zu schaffen. So rannten sie lieber gleich los, sprangen über die Erdhügel und stiegen mit der außergewöhnlichen Leichtigkeit guter Hürdenspringer über die Zäune. Abakum nutzte die Gelegenheit, um sich in einen Hasen zu verwandeln. Nachdem er den ganzen Flug lang von Pavels Vertikalierkunst abhängig gewesen war, genoss er die wiedergewonnene Freiheit in vollen Zügen.


  In der Ferne sahen sie einige wenige Lichter. Als sie sich Castelac näherten, bestätigten sich die Beobachtungen des Wackelkrakeels: Die Stadt war von Militärfahrzeugen abgeriegelt, und bewaffnete Männer hielten an den Zufahrtswegen Wache.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich unter solchen Umständen nach Frankreich zurückkommen würde«, murmelte Oksa mit einem Hauch von Traurigkeit in der Stimme.


  Zwar sagte niemand etwas auf diese Bemerkung, doch Oksa wusste, dass ihr Vater und Abakum genauso empfanden. Frankreich – das war für sie alle eine Zeit des Glücks gewesen, die Zeit einer gewissen Sorglosigkeit.


  »Glaubt ihr, sie haben Wärmedetektoren?«, fragte Mortimer.


  »Das werden wir gleich sehen«, antwortete Abakum in Hasengestalt und hoppelte los.


  Ungefähr fünfzig Meter trennten sie noch von den ersten Soldaten. Abakum rannte hin, blieb direkt vor ihrer Nase stehen, hüpfte auf und ab und schlug gut fünf Minuten lang in ihrer Nähe Haken. Dann überwand er die Absperrung aus Fahrzeugen und Fallgittern, rannte in die Stadt und kam wieder zurück, ohne dass irgendjemand etwas unternahm.


  »Wärmedetektoren haben sie jedenfalls nicht«, japste er. »Anscheinend verlassen sie sich nur auf ihre Augen.«


  Oksa strich ihm über das weiche Fell, und Abakum ließ es genüsslich geschehen, bevor er wieder menschliche Gestalt annahm.


  »Es spricht also nichts dagegen, dass wir uns der Stadt auf dem Luftweg nähern«, sagte Oksa. »Was meinst du, liebes Krakeel, fliegst du voran?«


  Das kleine Geschöpf bildete die Vorhut, und sie machten sich auf den Weg in die Stadt. Keiner von ihnen zweifelte daran, dass sich dort der Schlüssel befand, der sie zu Orthon führen würde.


  Als sie schließlich auf dem Dach einer Schule landeten, konnten sie allerdings nicht ahnen, wie nah sie ihrem Erzfeind in diesem Moment waren.


  
    [zurück]
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  Der Markt der Informationen


  Es hatte Orthon zutiefst befriedigt, live mit dabei zu sein, als sein prächtiger Nachwuchs sich von den Liebesgefühlen der Bevölkerung von Castelac genährt hatte. Alles lief nach Plan. Bis jetzt schien nichts und niemand ihn daran hindern zu können, den Weg zu gehen, den das Schicksal ihm vorherbestimmt hatte.


  Seine sechs Kleinen waren wohlauf. Nachdem sie ihren Hunger gestillt hatten, hatte Orthon sie zur Salamander zurückgebracht. Dort wartete Pompiliu Negus voll Ungeduld auf die versprochenen Flaschen mit dem schwarzen Schleim, um sich umgehend an die Arbeit machen zu können. Anschließend war der Treubrüchige nach Castelac zurückgekehrt. Er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, sich als Reporter auszugeben und den Aufruhr mitzuerleben. Er musste es mit eigenen Augen sehen, um die Tragweite seiner brillanten Operation selbst beurteilen zu können. Er wollte in den Augen der Männer und Frauen, die seinen sechs göttlichen Kindern begegnet waren, ablesen, wie sehr ihr Leben erschüttert worden war.


  Er amüsierte sich köstlich, als er seinen »Journalistenkollegen« lauschte. Die einen stellten die Geschehnisse möglichst dramatisch dar – ein Stilmittel, dem er selbst nicht abgeneigt war –, während die anderen herumposaunten, dass Regierung und Militär die Lage völlig unter Kontrolle hätten.


  Doch da täuschten sie sich allesamt.


  Was glaubten sie denn? Er, Orthon McGraw, beherrschte alle und alles auf dieser ganzen elenden Welt. Das würden sie noch früh genug merken.


  


  Von seinem Zimmer mit Blick auf den zentralen Platz der Stadt konnte er die Truppenbewegungen genau verfolgen, vor allem aber die Fortschritte der Wissenschaftler, die sich in großen, mit medizinischen Geräten ausgestatteten Zelten niedergelassen hatten. Sie wurden streng bewacht, und nur ausgewiesene Spezialisten – Bakteriologen, Virologen, Chemiker – durften hinein. Doch Orthon brauchte sich keinen Zugang zu den Zelten zu verschaffen, um zu hören, welche Hypothesen die sogenannten Experten aufstellten und wie weit sie mit ihrer Arbeit vorangekommen waren: nämlich gar nicht. Er brauchte nur die Ohren aufzusperren und das Flüsterlausch einzusetzen.


  


  Bei Tagesanbruch, als sich die Straßen allmählich wieder bevölkerten, stiegen die Rette-sich-wer-kann von ihrem Ausguck herunter. Zum Glück war gerade Markt, also ein idealer Moment, um sich unter die Leute zu mischen. Pavel und Abakum entdeckten ein gut besuchtes Café, setzten sich dort an die Theke und verwickelten den Inhaber und die übrigen Gäste sogleich in ein Gespräch. In der Zwischenzeit spazierten Oksa, Mortimer und Zoé über den weitläufigen Marktplatz. Mit warmem Gebäck in der Hand beobachteten sie die Menschen und versuchten, alles aufzuschnappen, was ihnen auch nur den geringsten Hinweis geben konnte.


  Die schrille Stimme einer Frau, die sich mit der Käsehändlerin unterhielt, erregte ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, warum ich diese ganzen Tests machen soll!«, wetterte sie. »Ich liebe meinen Mann nicht mehr, wir haben uns einfach plötzlich nichts mehr zu sagen, und ich will mich scheiden lassen. Daran kann mich niemand hindern!«


  »Aber vor einem Monat, bei Ihrer Silberhochzeit, haben Sie und Ihr Mann noch so einen glücklichen Eindruck gemacht«, wandte die Frau vom Käsestand ein.


  »Tja, anscheinend waren wir es eben doch nicht«, entgegnete die Frau eingeschnappt.


  Oksa warf ihren Freunden einen Blick zu. Zoé runzelte die Stirn. Sie zog ihren Schal hoch und bedeckte den unteren Teil ihres Gesichts damit. Wortlos legte Oksa ihr die Hand auf den Arm.


  Zoé lächelte leise. »Weiter geht’s«, flüsterte sie und hob den Kopf. »Ich bin sicher, wir sind auf der richtigen Spur.«


  Vor den Marktständen und in den Gängen dazwischen drehten sich alle Unterhaltungen nur um ein Thema: die Ereignisse in Castelac und die Quarantäne, unter die die Stadt gestellt worden war. Ein Mann war besonders redselig.


  »Ich habe den Soldaten alles erzählt, was ich gesehen habe«, berichtete er jedem, der es hören wollte. »Sie haben mich regelrecht verhört und sich meine Antworten notiert. Und am Ende haben sie behauptet, dass es Halluzinationen waren! Stellen Sie sich das vor! Aber glauben Sie mir, das waren keine Halluzinationen! Ich habe diese Monster gesehen, genau so, wie ich Sie sehe«, fügte er hinzu. Dabei machte er eine weit ausholende Geste und deutete auf die Menschen, die ihn umgaben.


  »Und Sie sind anscheinend nicht der Einzige, schauen Sie mal«, sagte der Obst- und Gemüsehändler und reichte ihm eine Zeitung.


  Der Mann faltete sie auf. Die Schlagzeile auf der ersten Seite sprang Oksa, Zoé und Mortimer ins Auge.


  


  MUTANTEN-ANGRIFF IN CASTELAC?


  NICHT-MENSCHLICHE WESEN


  URSACHE FÜR KRANKHAFTE VERÄNDERUNG


  DER BEVÖLKERUNG?


  


  Der Mann schlug sich auf die Schenkel. »Ahhh!«, freute er sich. »Wusste ich’s doch, dass es keine Halluzinationen waren! Andere haben dasselbe gesehen wie ich, und trotzdem will uns von denen dahinten keiner glauben!«


  Bei diesen Worten zeigte er mit dem Finger zu den weißen Zelten mit den Furcht einflößenden Warnschildern darauf, in denen Männer in Schutzanzügen ein und aus gingen.


  »Was haben Sie denn gesehen?«, fragte Oksa.


  Der Mann warf ihr einen erstaunten Blick zu. Gab es da etwa jemanden, der seine Geschichte noch nicht kannte? Er konnte dem Drang nicht widerstehen, sie noch einmal zu erzählen.


  »Sie sahen aus wie Kinder«, begann er in vertraulichem Ton, »sie waren nur so groß.« Er hielt die Hand auf Bauchhöhe.


  »Die zwei, die mir begegnet sind, waren von Kopf bis schwarz gekleidet«, fügte er hinzu. »Ich habe ihr Gesicht nicht gleich gesehen, weil es unter dem Schirm ihrer Kappe versteckt war. Doch dann ging eine Haustür auf, ein anderes Monster hat sich zu ihnen gesellt …«


  »Ein anderes Monster?«, unterbrach Oksa ihn.


  Der Mann setzte eine wichtigtuerische Miene auf.


  »Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, mein Fräulein, würdest du kein anderes Wort für sie verwenden.«


  »Warum?«


  »Diese Wesen … Richtige Monster waren es. Ihre Gesichter sahen aus wie die von Greisen, ganz zerfurcht und so durchsichtig, dass man die Adern unter der Haut sehen konnte. Und ihre Augen, mein Gott, ihre Augen waren ganz schwarz, riesig und so … unglaublich grausam!«


  Nach einer kurzen, wirkungsvollen Pause fuhr er fort: »Aber am schlimmsten war ihre Nase. Es sah aus, als hätten sie gar keine, als wäre sie weggeschmolzen. Es war nur noch ein ganz kleines Stück da, eine Art winzige Nasenspitze, und aus ihren Nasenlöchern lief schwarzer Schleim.«


  Zoé sog die Luft scharf ein. Sie klammerte sich an Mortimers Arm, und er nahm ihre Hand.


  Der Mann bemerkte, wie blass sie geworden war.


  »Es ist schrecklich, ich weiß.«


  »Und wie ging es weiter?«, fragte Oksa.


  »Ihr werdet es mir nicht glauben … Die Monster sind weggeflogen. Sie sind senkrecht in die Luft aufgestiegen und verschwunden, einfach so!« Er untermalte seine Worte mit einer expliziten Geste.


  »Oh doch, wir glauben Ihnen«, flüsterte Oksa leise.


  »Und was ist aus den Leuten in dem Haus geworden, aus dem das Monster herausgekommen ist?«, mischte sich Mortimer in das Gespräch ein.


  »Stell dir vor, die haben nichts gesehen und nichts gehört! Ich war es, der der Armee von dem Monster erzählt hat. Die Bewohner sind befragt worden, man hat sie eine Reihe von medizinischen und psychologischen Tests machen lassen.«


  »War es ein Paar?«, unterbrach ihn Zoé.


  Der Mann musterte sie erstaunt.


  »Warum fragst du mich das?«


  »Ach, nur so.«


  »Ja, es war ein Paar, beide waren um die zwanzig. Die beiden sind nach einem Streit, bei dem sie handgreiflich wurden, auf der Polizeiwache gelandet.«


  Die drei Jugendlichen warfen sich vielsagende Blicke zu.


  »Was für eine Geschichte«, fasste Oksa zusammen.


  »Ja, unglaublich!«, stimmte der Mann ihr zu.


  »Vielen Dank und auf Wiedersehen!«


  Oksa zog ihre Freunde mit sich in eine schmale Gasse.


  »Jetzt wird es ernst!«


  »Ich hab es von Anfang an gewusst«, murmelte Zoé.


  Sie holte tief Luft, Mortimer stützte sie noch immer. Ihre großen Augen mit den rotblonden Wimpern weiteten sich. Dann schüttelte Zoé den Kopf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.


  »Sollen wir zu Pavel und Abakum zurückgehen?«, schlug sie mit erstaunlich fester Stimme vor. »Das alles dürfte sie brennend interessieren!«


  
    [zurück]
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  Das Zusammentreffen


  Von seinem Zimmer aus warf Orthon einen grimmigen Blick auf den Rand des Platzes hinunter, wo die Marktstände aufgebaut waren.


  »Diese verfluchten Rette-sich-wer-kann!«, knurrte er und trommelte mit geballten Fäusten auf den Fenstersims. »Die haben wirklich keine Zeit verloren …«


  Seine Nichten, sein abtrünniger Sohn … Wer war wohl noch alles in Castelac? Ganz bestimmt dieser gottverdammte Abakum. Und natürlich Pavel Pollock – die Huldvolle machte ja nichts ohne ihren »geliebten Papa«. Irgendwann würde sie mal erwachsen werden und aus seinem Schatten treten müssen. Er selbst, Orthon, hatte das getan, hatte sich von seinem Vater Ocious befreit, und erst dadurch war er zu dem Mann geworden, der er heute war.


  Doch als er seinen Beobachtungsposten verließ, überkam ihn eine diebische Vorfreude. Er schlüpfte in seine Cabanjacke, band sich einen dicken schwarzen Wollschal um den Hals und ging aus dem Zimmer. Wenn sich die Rette-sich-wer-kann schon die Mühe machten, zu ihm zu kommen, dann sollten sie auch ihren Spaß haben!


  


  Die fünf Rette-sich-wer-kann saßen bei einer Schüssel dampfender Bratkartoffeln beisammen und schöpften neue Kräfte. Die Informationen, die sie zusammengetragen hatten, waren recht ergiebig, allerdings auch ziemlich erschreckend. Während Oksa, Zoé und Mortimer zu berichten wussten, dass es Orthon gelungen war, neue Durchscheinende zu erschaffen, hatten Pavel und Abakum vom Wirt ebenfalls interessante Dinge erfahren.


  »Wann immer Liebesbeziehungen zerbrochen sind oder es zu Gewalt zwischen Eheleuten kam, können die Betroffenen nicht sagen, wie das Ganze angefangen hat«, erzählte Abakum zwischen zwei Bissen.


  »Leiden sie unter Gedächtnisschwund?«, fragte Oksa.


  »Nur, was ihre Begegnung mit den Durchscheinenden angeht. Was davor und danach war, wissen sie noch, aber dazwischen existiert nichts.«


  »Als würde es nicht schon reichen, den armen Menschen ihre Liebesgefühle zu rauben«, bemerkte Mortimer mit düsterer Miene. »Jetzt nehmen sie ihnen auch noch ihre Erinnerungen weg.«


  »Ganz zu schweigen von der Aggressivität, die ihnen offenbar eingeflößt wird, während ihnen die Liebesgefühle ausgesaugt werden«, warf Pavel ein.


  Ein wenig zögernd schaute er zu Zoé hinüber. Das Mädchen beantwortete Pavels unausgesprochene Frage mit gequältem Blick: »Nein, ich habe noch nie irgendwelche Aggressivität verspürt, nur … eine überwältigende Leere.«


  Sie hob den Kopf und straffte die Schultern.


  »Diese neue Generation von Durchscheinenden scheint brutaler zu sein als die vorherigen«, stellte Oksa fest. »Es ist eine echte Katastrophe, dass sie hier frei herumlaufen.«


  »Meiner Meinung nach laufen sie gar nicht so frei herum, wie du denkst«, widersprach Pavel. »Orthon benutzt sie als Waffen – genau wie die Menschen, die er aus dem Gefängnis befreit hat, und wie er auch seine Söhne missbraucht. Verzeih, Mortimer, wenn ich das so sage. Er steuert sie nach eigenem Gutdünken.«


  »Und immer im Dienst seines Größenwahns«, fügte Oksa hinzu.


  »Wie denkt man denn auf offizieller Ebene darüber?«, fragte Mortimer.


  »Dem Wirt nach gehen die Behörden davon aus, dass das Militär eine synthetische Droge entwickelt hat, die die Gefühle auslöschen und den Kampfgeist steigern soll, und dass in Castelac ein groß angelegter Test an der Bevölkerung durchgeführt wurde. Eine zweite Theorie lautet, dass es sich um den Angriff eines fremden Landes mit chemischen Waffen handelt. Diese beiden Thesen kursieren, und da wir die Wahrheit kennen, wissen wir auch, dass die erste gar nicht so weit danebenliegt. Aber hinter den Kulissen herrscht offenbar die pure Ratlosigkeit. Die Aussagen über ›durchsichtige Außerirdische, die den Menschen die Gefühle aussaugen‹, verbreiten sich immer weiter, und die Leute, die sie gesehen haben, zögern trotz der Einschüchterungsversuche des Militärs nicht mehr, es offen auszusprechen.«


  »In solchen Situationen heißt es dann von offizieller Seite oft: ›Keine Stellungnahme‹. Man tut so, als ob diese Berichte nicht einmal eine nähere Untersuchung wert wären«, erklärte Abakum.


  »Dann sind die Regierungen im Grunde auch nicht besser als Orthon«, schimpfte Oksa. »Keiner sagt die Wahrheit, alle manipulieren bloß die Bevölkerung und verfolgen ihre eigenen Interessen.«


  »Stimmt. Allerdings lassen sich die Menschen nicht mehr so leicht hinters Licht führen, Oksa«, wandte Mortimer ein. »Sie haben das Vertrauen in die Machthaber verloren, und sie verfügen über die Mittel, ihre Neugier zu befriedigen. Die ganzen Fakten und Augenzeugenberichte sind ja so gut wie frei zugänglich, es ist viel einfacher geworden, sich zu informieren und Dinge herauszufinden, die früher streng geheim waren.«


  Oksa nickte langsam.


  »Du hast recht. Die Leute sind nicht mehr so gutgläubig. Das ist doch ein Grund zur Hoffnung, oder?«


  Nachdenklich stützte sie den Kopf in die Hände. Jahrhundertelang hatten die Huldvollen genauso gehandelt wie die Regierungen, denen sie jetzt solche Vorwürfe machte. Sie hatten der Bevölkerung die Existenz des Da-Draußen verheimlicht. Zugegeben, sie wollten auf diese Weise den inneren Frieden und die Sicherheit wahren, aber letzten Endes lief es auf dasselbe hinaus: Die Wahrheit war verschleiert worden.


  In dem großen Wandspiegel ihr gegenüber war das beschlagene Fenster des Cafés zu sehen. Oksas Blick ruhte auf den Passanten, den Schaulustigen, den Händlern, die ihre Marktstände abbauten, ohne dass sie sie wirklich wahrgenommen hätte.


  Was hatte Orthon mit seinen Durchscheinenden vor? Dienten sie ihm einfach als Druckmittel, zur Erpressung? Oder waren sie der Ausgangspunkt für ein Unterfangen von weltumspannenden Ausmaßen?


  Und was hatte der ganze Wirbel um Tugdual und seine Band mit alldem zu tun?


  Oksa seufzte, erschöpft und ratlos.


  Es war nicht etwa das Geräusch der Kaffeemaschine oder das Prasseln des Regens, was sie aus ihren Gedanken riss, sondern purer Instinkt: ein vages Gefühl, das ihr sagte, dass sie ins Hier und Jetzt zurückkommen sollte.


  Und zwar sofort.


  Ihre vier Gefährten unterhielten sich leise bei einer Tasse Kaffee. Oksa blinzelte, trank ihr Glas Wasser aus und schaute wieder in den Spiegel.


  Auf einmal sprang sie so heftig auf, dass ihr Stuhl umkippte. Schlagartig verstummten die Gespräche im Café, und sämtliche Köpfe fuhren verwundert zu ihr herum. Das Mädchen starrte in den Spiegel, in dem jedoch nichts weiter zu sehen war als die Passanten, die draußen im strömenden Regen vorbeieilten.


  Nur die Rette-sich-wer-kann verstanden, was los war: Inmitten der hastenden Fußgänger stand ein Mann ganz still und schaute zum Fenster des Cafés herüber. Als er merkte, dass er erkannt worden war, verzog er das Gesicht zu einem Grinsen.


  »Du hast Lust auf ein Spielchen, Orthon?«, murmelte Abakum. »Na gut, spielen wir also …«


  
    [zurück]
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  Eine Provokation eskaliert


  Orthon und Oksa fixierten sich gegenseitig im Spiegel, und die Zeit schien stillzustehen. Doch diese Momentaufnahme erwachte im nächsten Augenblick wieder zum Leben, als Abakum und Pavel aufsprangen und auf die Straße hinausstürzten.


  Orthon erwartete sie. Er stand auf dem Gehsteig, die Hände in seine Jackentaschen vergraben. Er sah ein wenig verändert aus, doch auch mit kahl rasiertem Schädel und noch hagerer als in Edefia war es unverkennbar Orthon. Als die Rette-sich-wer-kann ein paar Meter von ihm entfernt auf die Straße traten, glitt sein Blick ausdruckslos über Mortimer hinweg und richtete sich auf Oksa und Zoé. Sein Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln.


  »Sieh einer an, meine hinreißenden Nichten und ihre Leibgarde«, sagte er spöttisch.


  Mortimers Atem ging schneller, seine Brust hob und senkte sich sichtbar. Für seinen Vater existierte er nicht mehr, das tat weh.


  »Auf Urlaub hier?«, spöttelte Orthon weiter. »Die Gegend ist ja wirklich schön, nicht wahr? Nur schade, dass es so schlechtes Wetter …«


  »Es reicht, Orthon!«, fuhr ihm Pavel über den Mund, das Granuk-Spuck in der Hand. »Du weißt sehr wohl, weshalb wir hier sind.«


  »Wir wissen Bescheid!«, warf Oksa ein. »Die Gefängnisausbrüche, die Rekrutierung von Virologen, Genetikern und Informatikexperten, die Söldner, all die Leute, die Ihre Armee bilden …«


  Sie musste Luft holen, redete aber sofort weiter, um ihrem Erzfeind keine Zeit für einen Kommentar zu lassen. »Der Videoclip mit den unterschwelligen Botschaften, die Durchscheinenden!«, platzte sie heraus und zog die Blicke einiger neugierig gewordener Passanten auf sich.


  Orthons stahlgraue Augen färbten sich schwarz. Dann brach der Treubrüchige in höhnisches Gelächter aus.


  »Das nennst du ›Bescheid wissen‹?«, erwiderte er. »Diese Kleinigkeiten? Das finde ich wirklich amüsant!«


  »Kleinigkeiten?«, knurrte Pavel wütend.


  Wie um Orthons Worte Lügen zu strafen, raste in diesem Augenblick ein Militärfahrzeug an ihnen vorbei und auf die Zelte zu, in denen die biologischen Tests durchgeführt wurden.


  »Aber, meine Immer-noch-sehr-junge-Huldvolle, das alles ist gar nichts im Vergleich zu dem, was noch kommen wird!«, verkündete Orthon triumphierend.


  »Sie sind ein Monster!«


  Oksa erstickte fast an ihrem Zorn. Es fehlte nicht viel, und sie hätte einen Knock-Bong auf ihren Widersacher losgelassen. Aber kaum hundert Meter von schwer bewaffneten Augenzeugen entfernt, die sich im Namen der nationalen Sicherheit jederzeit auf sie stürzen konnten, wäre dies alles andere als klug gewesen, und das war ihr sehr wohl bewusst.


  Orthon hingegen teilte diese Gedanken nicht im Geringsten. Er war geblendet von seinen Allmachtsgefühlen.


  Als aus seinen langen knochigen Fingern auf einmal bläuliche Blitze zuckten, lenkte Oksa die Elektrizität kraft ihrer Konzentration – die von ihrer Wut noch verdoppelt wurde – reflexartig ab. Zoé und Mortimer machten es ihr sogleich nach, und so schlugen die Blitze in die Mauer des Cafés ein.


  »Ah, das Feuer der Jugend«, lästerte Orthon mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht. »Aber ich schätze, dagegen habt ihr nichts aufzubieten!«


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sein Granuk-Spuck herausgezogen und hineingeblasen. Die Wirkung stellte sich sofort ein: Das nächstbeste Zelt auf dem Platz erbebte, die Zeltplane blähte sich, neigte sich gefährlich zur Seite und platzte dann vom Boden bis zur Spitze auf – der Riss ging mitten durch das abgebildete Totenkopf-Symbol, das vor Lebensgefahr warnte. Dann wurde das Zelt in die Luft geschleudert und schwebte davon wie ein aufgeschlitzter Heißluftballon. Am Boden brach ein heilloses Durcheinander aus.


  »Hör auf damit, Orthon«, knurrte Abakum mit unverhohlener Verachtung. »Wir alle wissen, über welche Kräfte du verfügst. Verschone uns mit deinen sinnlosen Machtdemonstrationen.«


  »Und du spar dir dein empörtes Getue. Du zitterst doch bloß davor, entdeckt zu werden!«, erwiderte der Treubrüchige höhnisch.


  »Wir zittern alle davor, entdeckt zu werden!«, gab der Feenmann zurück. »Du genauso wie jeder von uns.«


  Orthons Grinsen wurde noch fieser.


  »Da täuschst du dich gewaltig, aber das wundert mich nicht bei so einem unterwürfigen Jammerlappen wie dir.«


  Und mit einem provozierenden Blick blies er erneut in sein Granuk-Spuck: Der Armeelaster, den er ins Visier genommen hatte, wurde durch die Luft geschleudert und riss ein gutes Dutzend Menschen mit sich. Er krachte auf zwei parkende Autos, deren Dächer mit einem furchtbaren Knirschen platt gedrückt wurden, brach durch die Sicherheitsabsperrung, die daraufhin in Fetzen durch die Luft flog, und prallte schließlich gegen die Wand des Rathauses.


  Zufrieden steckte der Treubrüchige sein Granuk-Spuck weg, stieg in die Höhe und flog davon. Fassungslos blickten ihm die Rette-sich-wer-kann nach. Doch gleich darauf bemerkten sie zu ihrem großen Entsetzen, dass ein Trupp Soldaten mit Maschinenpistolen im Anschlag auf sie zukam.


  »He, ihr da!«, schrie einer von ihnen. »Stehen bleiben und Hände hoch!«


  Die fünf Rette-sich-wer-kann wechselten einen kurzen Blick, und Oksa nickte kaum merklich mit dem Kopf.


  »Hände hoch, habe ich gesagt!«, brüllte der Anführer.


  Das taten Oksa und ihre Freunde auch, doch allein zu dem Zweck, sich in eine möglichst aerodynamische Position zu bringen. Oksa und Zoé stimmten sich mit einem kurzen Blick ab und fassten im nächsten Augenblick Abakum an den Händen. Dann schossen die fünf so schnell hoch in den Himmel, dass alle, die sie eben noch auf dem Platz hatten stehen sehen, sich fragten, ob sie sich das alles nur eingebildet hatten.


  Im Nu waren die Fremden verschwunden. Hatten sich einfach in Luft aufgelöst. Das Ganze geschah so plötzlich und löste einen solchen Schock bei den Soldaten aus, dass sie ihre Gewehre in die Höhe rissen und das Feuer eröffneten.


  
    [zurück]
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  Chaos am Himmel


  Die Gewehrsalven machten einen Höllenlärm, doch jenseits der ersten Wolkenschicht hörten die Rette-sich-wer-kann nichts mehr davon. Pavel löste die beiden Mädchen beim Transport Abakums ab und stieg noch höher. Der Feenmann schluckte rasch einen Grammierer, um ihm die Aufgabe zu erleichtern.


  »Vielleicht haben wir noch eine Chance, ihn einzuholen!«, schrie er von Pavels Rücken aus.


  »Ich glaube, er ist in die Richtung verschwunden«, rief Mortimer mit ausgestrecktem Arm.


  »Wackelkrakeel, hilf uns!«, befahl Oksa ihrem treuen Kundschafter.


  Das Krakeel nahm, noch ehe es die Flügel richtig ausgebreitet hatte, Witterung auf und hielt die Nase in die von Mortimer gewiesene Richtung.


  »Der Treubrüchige Orthon fliegt gegenwärtig mit einer Geschwindigkeit von achthunderteinundachtzig Stundenkilometern in nordwestlicher Richtung, seine Flughöhe beträgt viertausendachthundertdreiundfünfzig Meter«, verkündete das Krakeel. »Die Temperatur beträgt minus achtzehn Grad Celsius und …«


  »Danke, Krakeel!«, unterbrach Oksa es kurzerhand. »Wo müssen wir hin?«


  »Folgt mir!«


  Wie ein kleines Mini-Radargerät flog es voran und alle anderen hinter ihm her.


  »Wenn ich daran denke, dass wir uns wegen dieses Mistkerls in Gefahr gebracht haben!«, schimpfte Oksa. »Hoffentlich hat niemand Fotos gemacht.«


  »Da waren Überwachungskameras«, warf Zoé ein, »und ich befürchte fast, dass die Bilder von Orthons Heldentaten bereits in Endlosschleife über die Bildschirme sämtlicher Einsatzzentralen laufen …«


  Sie vertikalierte neben Oksa und schien zu allem entschlossen. »Er glaubt, dass er einfach alles kaputt machen kann, nur, um seinen Größenwahn zu befriedigen«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Aber wir werden ihn einholen und sein Versteck ausfindig machen. Es reicht endgültig!«


  Die drei letzten Wörter klangen wie ein Peitschenhieb. Unter ihrem sanften Äußeren war Zoé eine echte Kriegerin. Oksa wusste das eigentlich, dennoch überraschte es sie immer wieder, wenn sich dieser Kontrast so deutlich zeigte. Und nie fühlte sie sich ihrer Cousine näher als in diesen Augenblicken. Angespornt neigte Oksa sich nach vorn und beschleunigte ihren Flug.


  


  Mit Höchstgeschwindigkeit sauste Orthon durch die Luft und ergötzte sich an dem gelungenen Streich, den er diesen jämmerlichen Rette-sich-wer-kann gespielt hatte. Nie im Leben würden sie den Mumm haben, ihm zu folgen. Oh nein, auf keinen Fall! Dazu müssten sie vor aller Augen ihre magischen Fähigkeiten einsetzen, und das fürchteten diese Feiglinge ja mehr als alles andere.


  Umso überraschter war er, als er feststellte, dass sie tatsächlich hinter ihm her waren. Er stieß einen Fluch aus, denn der Himmel schien gegen ihn zu sein. Die Wolken rissen auf, und der blaue Himmel kam zum Vorschein.


  Sein Vorsprung schmolz merklich, da seine Verfolger durch ihre Entschlossenheit immer weiter aufholten. Orthon strengte sich noch mehr an und flog so schnell, wie er konnte. Er schlug ein paar Haken, um seine Verfolger abzuhängen, doch wohin er sich auch wandte, sie blieben ihm auf den Fersen.


  »Wir kriegen ihn!«, schrie Oksa siegesgewiss. Vielleicht fünfzig Meter vor ihnen tauchte Orthon in die Wolken ein, die Rette-sich-wer-kann, angeführt vom Wackelkrakeel, für das die schlechten Sichtverhältnisse kein Hindernis darstellten, hinter ihm her. Kleine Hagelkörner peitschten ihnen ins Gesicht – gewöhnliche Menschen wären in solch großer Höhe im Nu zu Eiszapfen erstarrt. Die Rette-sich-wer-kann hingegen fröstelten nicht einmal.


  Als sich Orthon plötzlich mitten in der Luft umdrehte und auf der Stelle verharrte, legten alle eine Vollbremsung hin. Im nächsten Moment schoss der Treubrüchige mit der einen Hand eine Salve von Granuks auf seine Verfolger ab, mit der anderen eine Folge von Knock-Bongs und haufenweise Blitze.


  »Er hält sich wohl für Gott höchstpersönlich!«, schrie Oksa, während sie im letzten Augenblick einen Blitz ablenkte.


  »Schießt mit allem, was ihr habt!«, brüllte Pavel und bekam im gleichen Augenblick einen so heftigen Knock-Bong ab, dass er zusammenklappte und der Gurt, mit dem Abakum an ihm festgeschnallt war, beinahe zerrissen wäre.


  Die Granuks der Rette-sich-wer-kann und die des Treubrüchigen prallten auf halber Strecke aufeinander und explodierten mit einem Höllenspektakel. Die Tornaphyllons löschten sich gegenseitig aus, und die Colocynthisse zerbarsten bei ihrem Aufeinandertreffen in einem messerscharfen Scherbengewitter. Die Kontrahenten mussten sich zurückziehen, um keinen Schaden zu nehmen.


  Und dann tat Orthon etwas unglaublich Kühnes: Aus dem Zusammenprall zweier Tornaphyllons war ein ungeheurer, donnernder Tornado entstanden, und der Treubrüchige stürzte sich kurzerhand in den infernalischen Trichter und verschwand.


  »Hinterher!«, schrie Oksa.


  Und ehe ihr Vater oder sonst jemand sie aufhalten konnte, schoss sie auf die Spitze des Tornados zu und tauchte ebenfalls hinein.


  »Oksa!«


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und hielt sie fest. Sie wusste sofort, dass es der eiserne Griff ihres Vaters war, und direkt hinter ihm tauchte Abakums Gesicht auf. Als die Junge Huldvolle den Kopf drehte, um festzustellen, ob Zoé und Mortimer ebenfalls folgten, fing sie gefährlich zu trudeln an, und das Haar peitschte ihr ins Gesicht. Doch der Blick hatte sich gelohnt: Alle waren auf ihrem Posten und kamen hinter ihr her.


  Solange sich die Vertikalierer im Zentrum des Trichters halten konnten, war der rasante Sturz gerade noch erträglich. Doch je näher sie dem Boden kamen, umso mehr verengte sich der Tornado, und umso schwieriger wurde es, nicht gegen die vorbeirasenden Wände des Trichters gedrückt zu werden. Genau wie Orthon, den sie ein Stück unterhalb fliegen sahen, nahmen die Rette-sich-wer-kann ihre ganze Kraft zusammen und richteten sich so stromlinienförmig wie möglich aus.


  »Los, schneller«, rief Oksa. »Gleich haben wir ihn!«


  Schließlich spuckte der Tornado die Eindringlinge in einer Wolke aus Staub und Salzwasser über der Küste aus, über die er eben hinweggefegt war. Durchgeschüttelt, wie sie waren, erwartete sie nun noch eine böse Überraschung: Sie fielen quasi vor aller Augen vom Himmel! Angelockt vom Heulen der Sirenen standen Dutzende von Leuten am Ufer und schauten völlig erschüttert auf die sechs Menschen, die da in einer unwirklich anmutenden Verfolgungsjagd übers Wasser flogen.


  Dann war es also wahr, was in den Medien verbreitet wurde: Es gab tatsächlich Außerirdische mit übernatürlichen Fähigkeiten!


  Den Rette-sich-wer-kann wurde angst und bange. All die Jahre hatten sie sich angestrengt, ihre Andersartigkeit geheim zu halten, und nun hatten sie sich im Verlauf weniger Stunden gleich zweimal in Situationen begeben, die schlimmste Folgen für sie haben konnten.


  Ein Schuss krachte und bestätigte ihre Befürchtungen. Da die Gefahr, die ihnen von menschlicher Seite drohte, jetzt im Vordergrund stand, steuerten die Rette-sich-wer-kann wieder auf die Wolken zu. Orthon hingegen ließ völlig skrupellos einen Hagel von Säuregranuks auf die Erde niedergehen. Die Explosionen lösten eine Panik aus – sein Ablenkungsmanöver gelang.


  »Dort entlang!«, schrie Abakum.


  Da sie nun wieder außer Sichtweite der Küste waren, machten sich die Rette-sich-wer-kann erneut an die Verfolgung des Treubrüchigen. Sie kreuzten eine Weile in alle Himmelsrichtungen, doch weder Oksas Wackelkrakeel noch einer von ihnen konnte sagen, wohin ihr Erzfeind verschwunden war. Bitter enttäuscht landeten sie schließlich auf einem verlassenen Kliff.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, dich in diesen Tornado zu stürzen?«, donnerte Pavel los, kaum dass er festen Boden unter den Füßen hatte. »Um ein Haar wären wir alle umgekommen!«


  Überrascht blickte Oksa ihn an. Er schien erschöpft und vor allem stinkwütend zu sein. Hinter ihm stand Abakum mit gekrümmtem Rücken und geschlossenen Augen da. Zoé war in die Hocke gegangen. Mortimer stand ebenfalls vornübergebeugt, die Hände auf die Schenkel gestützt. Alle waren vollkommen fertig. Oksa verspürte dagegen bloß eine immense Frustration und Wut.


  »Wir müssen doch alles versuchen, um ihn zu kriegen!«, schleuderte sie ihrem Vater entgegen.


  »Ja, Oksa, aber doch nicht um jeden Preis«, wandte Pavel etwas ruhiger ein.


  »Doch, und ob!«, rief Oksa aufgebracht. »Siehst du denn nicht, was aus ihm geworden ist? Was er in Castelac angerichtet hat? Er stürzt alles ins Chaos, Papa, und wenn wir ihn nicht aufhalten, wer dann?«


  »Sie hat recht«, warf Abakum ein, ohne sich umzudrehen.


  Pavel trat gegen die verwelkten Grasbüschel.


  »Das weiß ich auch, dass sie recht hat«, brummte er. »Aber wenn wir umsonst solche Risiken eingehen, macht mich das einfach nur rasend.«


  »Es ist nie etwas umsonst«, mischte sich auf einmal Zoé ein. »Selbst wenn man im Augenblick nicht sieht, wozu es gut ist – irgendwann zeigt es sich.«


  Mortimer nickte schweigend, während die beiden Männer sie erstaunt ansahen. Oksa versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen – Zoé war ohne Frage ihre treueste Verbündete.


  »Immerhin waren wir Orthon dicht auf den Fersen«, bekräftigte die Junge Huldvolle noch einmal. »Und auch wenn wir ihn aus den Augen verloren haben, sind wir seinem Schlupfwinkel bestimmt ein Stück näher gekommen.«


  Sie kramte in ihrer Umhängetasche.


  »Wackelkrakeel, sag uns, wo wir sind.«


  Das kleine Geschöpf zitterte vor Kälte, kam der Aufforderung jedoch ohne Zögern nach und sprudelte los: »Wir befinden uns gegenwärtig in Grönland, elf Kilometer nördlich von Tasiilaq, fünfundsechzig Grad nördliche Breite, siebenunddreißig Grad westliche Länge. Die Temperatur beträgt minus sieben Grad Celsius.«


  Oksa brach in hysterisches Gelächter aus. »In Grönland? Wir sind bis nach Grönland vertikaliert?«


  Sie versuchte, mit dem Lachen aufzuhören, doch es ging einfach nicht. Sie krümmte sich, rang japsend nach Luft, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ihre Reisegefährten beobachteten sie völlig verdutzt, bis sich schließlich die Züge des Feenmannes entspannten und er in ihr wildes Lachen einstimmte.


  »In Grönland!«, platzte Oksa heraus. »Mannomann, stellt euch das mal vor!«


  Pavel war der Letzte, der sich von dem Heiterkeitsausbruch anstecken ließ. Doch schließlich war das Bild der fünf hemmungslos lachenden Rette-sich-wer-kann an einer gischtumtosten Felsküste in Grönland komplett.


  
    [zurück]
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  Eine konkrete Spur


  Als die Rette-sich-wer-kann in der Morgendämmerung in Abakums Gemüsegarten landeten, war Nialls Bewunderung für Zoé nicht mehr zu übersehen. Während Oksa die Mission »Frankreich–Grönland« in allen Einzelheiten erzählte, ließ er Zoé keine Sekunde aus den Augen. Sie strahlte ihren besonderen Charme aus, den ihre Erschöpfung paradoxerweise noch betonte. Im Sonnenlicht leuchtete ihre Haut milchig weiß, und ihr rotblondes Haar, im Nacken zu einem losen Knoten geschlungen, glänzte. Niall war hingerissen.


  »Und so sind wir, ohne es zu wissen, in Grönland gelandet«, schloss Oksa ihren Bericht.


  Während Niall Zoé mit einer Art seliger Verzückung betrachtete, war Gus’ Haltung gegenüber Oksa schwerer zu definieren. Er saß auf einem Hocker und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Es war unmöglich, zu erraten, was in seinem Kopf vorging – oder gar in seinem Herzen.


  Oksa warf ihm immer wieder Blicke zu, auf die er jedoch nicht reagierte, bis sie schließlich das Gefühl hatte, innerlich zu brodeln wie ein Vulkan.


  »Was hast du denn schon wieder?«, raunte sie ihm zu, während die anderen die Expedition besprachen.


  Doch statt einer Antwort stand Gus auf, legte Oksa die Hände auf die Schultern und küsste sie.


  Es war nur ein kurzer Kuss, aber er war zart und intensiv zugleich.


  »Was ich habe? Gar nichts. Überhaupt nichts.« Und aus dem strahlenden Lächeln, das er ihr schenkte, sprach eine Zuneigung, die noch Sekunden vorher niemand vermutet hätte.


  Vor allem Oksa nicht, die beinahe vom Stuhl kippte.


  »Ich muss euch unbedingt etwas zeigen«, verkündete Niall in die Stille hinein.


  Alle folgten ihm zum Computer. Niall setzte sich davor und öffnete mehrere Webseiten auf dem Bildschirm. Zahlenkolonnen und Grafiken erschienen.


  »Was ist das?«, fragte Zoé.


  »Seit einigen Wochen laufen gewaltige Finanztransaktionen ab und destabilisieren die Märkte.«


  »Davon wurde doch in letzter Zeit immer wieder berichtet«, warf Oksa aufgeregt ein. »Die Preise steigen wie verrückt, nur um im nächsten Moment wieder genauso rapide zu fallen, es ist die reinste Achterbahnfahrt an den Börsen.«


  »Ja, die Spekulation hat Hochkonjunktur, was in Zeiten wie diesen unvermeidlich ist«, gab Niall zu. »Aber seit einigen Tagen wird das, was gekauft wurde, nicht wiederverkauft.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Pavel beunruhigt.


  »Jemand fegt die Märkte leer, indem er Tonnen von Waren einkauft, sie lagert und nicht mehr verkauft. Und was ganz wichtig ist: Die Käufe sind nicht virtuell, sondern derjenige setzt echte Geldmittel ein, zahlt sogar in bar.«


  »Dazu braucht es doch ein immenses Vermögen!«, rief Zoé.


  »Milliarden …«


  »Orthon besitzt ein immenses Vermögen«, stellte Abakum fest.


  »Orthon?«, fragte Oksa verwundert. »Du glaubst, er steckt hinter alldem? – Wobei es natürlich zu seinem Größenwahn passen würde.«


  Plötzlich schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Na klar! Die Höhlen in den Bergen von Steilfels sind ja gespickt mit Edelsteinen. Unglaublich! Stellt euch das mal vor: kiloweise Edelsteine aus Edefia – was die hier wert sein müssen!«


  Abakum nickte stumm.


  »Oh ja«, sagte da Marie und seufzte angewidert. »Das kann man sich nur zu gut vorstellen.«


  Oksa und ihre Freunde starrten eine Weile nachdenklich auf den Bildschirm.


  »Na, das sind doch großartige Neuigkeiten!«, rief Pavel auf einmal.


  »Papa? Sag bloß, du freust dich jetzt auch noch darüber?«


  »Ich erkenne ihn kaum wieder«, raunte Marie ihrer Tochter zu. »Was ist bloß aus meinem überängstlichen Mann geworden, der ständig überall Gefahren witterte?«


  »Das muss die frische Luft in Grönland gewesen sein. Hat seine Nervenbahnen wohl mal kräftig durchgepustet!«, erwiderte Oksa, überglücklich über den scherzhaft-vertraulichen Ton, der in ihrer Familie üblich war und den sie so liebte.


  »Jetzt seid mal still, ihr Quasselstrippen«, sagte Pavel trocken. »Wenn ich mich über das Ganze freue, dann nur, weil wir jetzt endlich mal etwas Konkretes in der Hand haben.«


  »Da hast du tatsächlich recht«, stimmte Abakum zu. »Alles ist besser, als immer nur im Dunkeln zu tappen.«


  Er wandte sich an Zoé, die ihren Arm direkt neben den von Niall gelegt hatte, sodass sie einander berührten, wann immer Niall seine Maus bewegte.


  »Du lagst völlig richtig, Zoé«, sagte der Feenmann zu ihr.


  »Womit?«


  »Damit, dass die Dinge, die uns vielleicht momentan sinnlos erscheinen, nie umsonst sind, sondern sich irgendwann auszahlen.«


  Niall schaute Zoé bewundernd an. Die blickte weiterhin stur auf den Bildschirm, doch der Hauch eines Lächelns spielte um ihre Lippen, und alle waren gerührt von dem, was sich zwischen den beiden abspielte. Zoé mochte ihrer Fähigkeit, zu lieben, beraubt worden sein, doch wie jeder andere Mensch sehnte sie sich danach, geliebt zu werden.


  


  »Alles okay, Oksa? Du wirkst so …«


  Oksa schreckte hoch. Sie ging vom Fenster weg, setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und stützte das Kinn auf die Fäuste. Zoé lehnte sich ans Fenster und wartete.


  »Das kommt dir jetzt vielleicht komisch vor«, murmelte Oksa, »aber … ich frage mich einfach, ob Tugdual sich eigentlich darüber im Klaren ist, was mit ihm passiert ist. Er war doch sonst immer so scharfsinnig! Leidet er darunter, dass er nichts gegen Orthon ausrichten kann? Ehrlich, Zoé, das macht mich fix und fertig.«


  »Hast du dich nie gefragt, ob er sich nicht womöglich ganz wohlfühlt bei Orthon? Dass das der richtige Platz für ihn ist?«


  »Zoé! Wie … wie kannst du so etwas sagen?«, fragte Oksa entsetzt.


  Man hätte Zoé Grausamkeit unterstellen können, doch ihr beiläufiges Achselzucken verriet etwas anderes.


  »Du weißt genau, dass die Dinge nie einfach nur schwarz oder weiß sind«, sagte sie. »Tugdual ist bestimmt an sich kein schlechter Mensch, und sein Herz mag ja irgendwie rein sein, wie es dein Plemplem ausdrückt. Aber das heißt nicht, dass ihn nicht vielleicht der dunkle Weg am meisten lockt. Und das wäre ja nicht das erste Mal bei ihm.«


  Oksa wusste nicht, ob sie wegrennen oder laut schreien sollte.


  »Schau mal, du hast den Weg des Guten gewählt, und trotzdem bist du bereit, etwas Schlimmes zu tun, um dein Ziel zu erreichen«, fuhr Zoé fort. »Damit will ich bloß sagen, dass …«


  Sie zögerte einen Augenblick, als sie Oksas betroffene Miene sah, entschloss sich dann aber weiterzureden.


  »Dein Herz ist rein, aber das hat dich nicht davon abgehalten, Menschen Schmerzen zuzufügen und sogar ein lebendes Wesen zu töten …«


  Wie so oft klaffte ein Abgrund zwischen Zoés scheinbarer Sanftmut und ihren offenen, schonungslosen Worten.


  »Tugdual wird von Orthon manipuliert«, wandte Oksa gequält ein. »Er hat keine Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl, Oksa.«


  Wie ein Henker in Engelsgestalt ließ Zoé das Fallbeil niedersausen: Sie servierte Oksa die ungeschminkte Wahrheit, und das völlig schonungslos.


  Unglücklich blickte diese zu ihrer Freundin, und plötzlich wurde ihr etwas klar: Während sie selbst jeden als Opfer seines Schicksals sah, waren für Zoé die persönliche Freiheit und Selbstbestimmung das Wesentliche im Leben.


  Hatte sich Zoés Großmutter Remineszens etwa von ihrem schrecklichen Vater Ocious und ihrem psychopathischen Zwillingsbruder Orthon beherrschen lassen?


  Nein. Sie war geflohen.


  Sie hatte ihre Wahl getroffen. Obwohl es ihr viel Leid eingebracht hatte. Obwohl sie bis heute die Konsequenzen tragen musste.


  Und Mortimer und Zoé? Auch sie hatten unter Orthons fürchterlicher Bevormundung gestanden. Und doch hatten beide es geschafft, sich davon zu lösen – Mortimer sogar von seinem eigenen Vater.


  Oksa schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Brust sinken.


  Tugdual. Orthon. Die Manipulation war zu offensichtlich, als dass man sie hätte leugnen können. Aber reichte das aus, um alles zu erklären? Konnte man damit alles entschuldigen? Oder war es nicht doch … ein Vorwand?


  Die Junge Huldvolle seufzte. Zoé mochte vielleicht nicht hundertprozentig richtigliegen, aber ganz falsch lag sie mit ihrer Vermutung bestimmt auch nicht.


  
    [zurück]
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  Annäherungen


  Oksa ließ die letzten Töne des Songs verklingen und schaltete den Computer ab. Es war spät, alle waren bereits in ihren Zimmern verschwunden, im Silo schnarchten die Pflanzen leise vor sich hin.


  Die Junge Huldvolle verschränkte die Hände hinterm Kopf und ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. Ihre Augen brannten ein wenig, sie war müde, verspürte jedoch nicht die geringste Lust zu schlafen. Zwei Stunden zuvor hatte Gus sie im Schatten der großen Blätter der Centaurea erneut geküsst.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Denn wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass die Initiative zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr auch von ihr ausgegangen war. Dieser Kuss war anders gewesen als die bisherigen. Er war nicht einer spontanen Regung entsprungen wie der erste oder das Ergebnis eines plötzlichen Anflugs von Kühnheit gewesen wie die folgenden. Diesen Kuss hatten sie beide gewollt. Und das hatte ihm eine Süße und Intensität verliehen, von denen ihr immer noch ganz schwindlig war.


  Nach dem Kuss waren ihre Hände mutiger geworden, sie hatten Zärtlichkeiten ausgetauscht, nackte Haut berührt. So weit hatte sich bisher keiner von ihnen vorgewagt.


  Oksa machte sich nichts vor: Zoés ernüchternde Worte hatten ihren Teil dazu beigetragen, dass sie sich so zu Gus hingezogen fühlte. Aber entscheidend waren sie nicht gewesen.


  Ja, die Sache mit Tugdual quälte sie sehr. Denn er nahm noch immer einen riesengroßen Platz in ihrem Herzen ein.


  Das Gefühl, das sie für Gus hegte, fühlte sich stabiler und – zu ihrer großen Überraschung – auch tiefer an. Sie zweifelte nicht mehr daran. Vielleicht hatte sie es auch immer schon gewusst.


  
    By the way I tried to say


    I’d be there … waiting for …

  


  Gus hatte diese Zeilen fast den ganzen Abend vor sich hin gesungen. Oksa hatte erst nicht darauf geachtet, sondern sich nur von dem ständigen Summen genervt gefühlt. Dann hatte sie genauer hingehört und überrascht festgestellt, dass sie wie eine geheime Botschaft klangen. Der Gedanke hatte sie amüsiert – Gus war ja sonst nicht so wagemutig. Als sie dann Niall ertappte, wie er Gus angrinste und dabei die Augen in ihre Richtung verdrehte, hatte sie die Gelegenheit beim Schopf ergriffen.


  »Was brütet ihr zwei da wieder aus?«


  »Hab ich nicht gesagt, dass sie total paranoid ist?«, hatte Gus seinem Kumpel zugeraunt.


  »Paranoid? Ich?«, hatte Oksa empört ausgerufen, sich dabei aber das Lachen verkneifen müssen. »Na warte, das wollen wir doch gleich mal unter vier Augen klären.«


  Sie war aufgesprungen, hatte ihn am Arm gepackt und hinter sich her zum Silo gezogen, mitten unter die üppig blühenden Pflanzen. Gus hatte sich kein bisschen gewehrt. Nur die Centaurea war Zeugin dieses zärtlichen Duells gewesen.


  


  Oksa seufzte und blickte gedankenverloren zur Glaskuppel des Silos hinauf. Alle Lampen im Inneren waren ausgeschaltet, von draußen fiel Mondlicht herein. Und ließ keinen Zweifel an dem aufkommen, was sie sah.


  Jemand lag auf dem Dach des Silos.


  Reglos, mit ausgestreckten Armen und Beinen.


  Wie vom Himmel gefallen.


  Oksa hielt den Atem an und stieg, ohne die Gestalt auf dem Glasdach aus den Augen zu lassen, die Stufen des Zwischengeschosses hinunter. Die Gestalt bewegte sich nicht, sie lag da wie ein mit dem Glas verschmolzenes Kreuz. Oksa vertikalierte senkrecht nach oben, bis sie nur noch das Glasdach von dem rätselhaften Besucher trennte. Ohne zu verstehen, weshalb sie das tat, schmiegte sie sich in genau derselben Position von innen an die Kuppel. Eingehüllt vom Schein des Mondes hatte sie dabei das irritierende Gefühl, ihrem eigenen Schatten zu begegnen.


  Sie hätte stundenlang so verharren können, doch ihr Gegenüber fing an, sich zu regen. Oder genauer gesagt, es fing an, in das Glas einzudringen.


  Nur weil das Glas sich erwärmte, merkte Oksa überhaupt, dass etwas passierte. Das Ganze ging so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, zu reagieren. Die Gestalt presste sich bereits an sie.


  Arme und Beine umschlangen sie und nahmen sie mit Gewalt in der Luft gefangen.


  »Verdammt, Tugdual! Lass mich los!«


  Er dachte gar nicht daran, sondern hielt sie so fest, dass es ihr wehtat. Ein Schrei blieb Oksa in der Kehle stecken, während sie sich mit aller Kraft zu befreien versuchte. Doch Tugdual klebte an ihr. Blitzartig schoss ihr ein Bild durch den Kopf: Als sie zum ersten Mal versucht hatte, zur Kuppel des Silos zu vertikalieren, war sie gegen das Dach gestoßen und hatte das Bewusstsein verloren. Danach hatte Tugdual ihr eine Art Krankenbesuch abgestattet, und zwischen ihnen hatte alles seinen Anfang genommen. Und nun war er zu einem ihrer ärgsten Feinde geworden …


  Aneinanderklebend drangen sie durch das Glas, und gleich darauf fanden sie sich am kalten Nachthimmel über Abakums Anwesen wieder.


  »Jetzt lass mich endlich los!«, brüllte die Junge Huldvolle aufs Neue.


  »Oksa, es ist nicht, wie du denkst!«, keuchte Tugdual und presste sie noch fester an sich.


  Oksa sammelte ihre Kräfte und antwortete ihm ohne Worte: ein Knock-Bong aus allernächster Nähe katapultierte Tugdual durch die erste Wolkenschicht. Zähneklappernd flog Oksa mehrmals über Abakums Anwesen hinweg. Ihre Beine bebten, und ihr Atem ging stoßweise.


  »Es ist nicht, wie du denkst«, hatte Tugdual gesagt? Das konnte man wohl sagen. Es war nämlich viel schlimmer! Sie suchte den Himmel mit den Augen ab. Da kam er bereits mit der unbändigen Kraft eines Meteoriten zurück. So einfach würde er nicht aufgeben. Was tun? Ihn anhören? Aber wozu? Sie wusste schon alles. Ihm klarmachen, dass es sein Untergang war, wenn er bei Orthon blieb? Vielleicht bestand ja noch eine Chance, ihn zu überzeugen? Dank ihrer besonderen Verbindung und nach allem, was zwischen ihnen geschehen war …


  »Oksa, pass auf!«


  Mortimer und Zoé bliesen gleichzeitig in ihre Granuk-Spucks. Tugdual erstarrte nur wenige Meter von Oksa entfernt mitten im Flug zu Glas, gestoppt von zwei Colocynthissen.


  Ein paar Hundertstelsekunden lang schien es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Dann tauchte wie aus dem Nichts ein Vertikalierer auf, fasste Tugdual unter den Achseln und verschwand mit ihm in aberwitzigem Tempo.


  »Warum habt ihr das getan?«, schrie Oksa entsetzt.


  Mortimer und Zoé vertikalierten auf Oksa zu.


  »Glaub mir, Tugdual war bestimmt nicht da, weil er so verliebt in dich ist«, fing Zoé an.


  »Woher willst du das wissen?«, flüsterte die Junge Huldvolle zwischen Wut und Tränen.


  »Ach, Oksa … Wie erklärst du dir denn, dass dieser Treubrüchige bei ihm war? Ich weiß nicht, ob du ihn erkannt hast, aber es war Gregor. Wenn Tugdual in guter Absicht gekommen wäre, dann doch wohl allein, oder? Dann hätte er wohl kaum Gregor als Eskorte mitgenommen, der für uns nun wirklich nicht das Geringste übrighat.«


  Oksa starrte sie fassungslos an. In ihrem Kopf ging alles durcheinander, sie war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren.


  »Lasst uns ins Haus zurückkehren, es ist kalt hier«, schlug Mortimer vor.


  Als ihre Freunde sie stützen wollten, stieß Oksa sie mit einer heftigen Geste von sich. Zoé hob beide Hände zum Zeichen, dass sie sie in Ruhe lassen werde, und flog hinter ihr her zur Glaskuppel des Silos, durch die alle drei ins Innere glitten.


  
    [zurück]
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  Schockwellen


  Entgegen allen Erwartungen erwähnte Gregor die Eskapade seines Halbbruders ihrem Vater gegenüber nicht. Wieso, das war Tugdual ein Rätsel. Und entgegen Zoés Annahme hatte Tugdual überhaupt nichts von Gregors Gegenwart gewusst, bis dieser ihn an der Küste Cornwalls »entglast« hatte und sie zusammen über den Atlantik zur Salamander zurückgeflogen waren.


  Indem er ihm das Leben gerettet hatte – denn sonst wäre Tugdual, das wusste er sehr wohl, im Garten von Abakums Haus in tausend Scherben zerschellt – und nun auch noch Stillschweigen bewahrte, hatte Gregor zwischen ihnen eine neue Verbindung geschaffen. Tugdual war sich noch nicht darüber im Klaren, wie die genau aussah. Wenn Orthon von der Sache erführe, würden sich seine Blitzschläge über beide Söhne gleichermaßen ergießen. Dabei schien der ältere Sohn seinem Vater doch eigentlich vollkommen ergeben zu sein …


  Was spielte er also für ein Spiel? Und was beabsichtigte er mit seinem Schweigen?


  


  In Abakums Haus glich die Stimmung nach dem Besuch der beiden Halbbrüder einem brodelnden Vulkan. Oksa war wütend, Gus sehr wütend und Pavel über alle Maßen wütend … Alle waren also mehr oder weniger wütend.


  »Was ist, wollt ihr mir jetzt bis an mein Lebensende Vorwürfe machen?«, rief Oksa genervt. »Ich hab’s kapiert, okay? Ja, ich war unvorsichtig. Ja, ich war bodenlos naiv! Ja, ich bin ein sträflich gedankenloser Mensch … Und ja, zum Glück haben Zoé und Mortimer mir beigestanden, wer weiß, was sonst passiert wäre.«


  Regelrecht betäubt von ihrer eigenen Wut hielt Oksa inne. Auch wenn sie körperlich inzwischen siebzehn Jahre alt war, so hatte ihr Charakter sich doch einige seiner … pubertären Eigenschaften bewahrt.


  Zoé saß mit gesenktem Kopf in einer Ecke, die Hände zwischen die Knie geklemmt. Mortimer stand an einem der Fenster im Wohnzimmer, wo sich alle versammelt hatten, und sagte keinen Ton. Doch seine geballten Fäuste und die verkrampften Gesichtszüge ließen ahnen, wie sehr ihn die ganze Sache mitnahm.


  Der Einzige, der sich einigermaßen zurückhielt, war Niall. Wie alle anderen hatte er sich angehört, was vorgefallen war, hatte sich eine Meinung darüber gebildet, diese aber ganz bewusst nicht geäußert. Jetzt wechselte er einen raschen Blick mit Gus und sagte dann in die Stille hinein: »New Hope hat ein Konzert angekündigt.«


  Oksa wurde leichenblass, und alle Blicke richteten sich auf sie.


  »Wir müssen hin«, sagte Mortimer leise. »Das ist unsere einzige Chance herauszufinden, was mein Vater vorhat.«


  Die meisten der Versammelten nickten zustimmend – Gus, Marie und die übrigen Abgewiesenen allerdings nur mit mäßiger Begeisterung. Je mehr sie über Orthon und seine Motive herausfanden, umso größeren Gefahren sahen sie sich ausgesetzt – Gefahren, denen sie als ganz gewöhnliche Menschen hilflos gegenüberstanden.


  »Wann findet es statt?«, fragte Oksa finster.


  »Das ist der Witz dabei«, antwortete Niall. »Um die Spannung zu steigern, werden Ort, Tag und Uhrzeit erst in letzter Minute im Internet bekannt gegeben. Also können nur die an eine Karte kommen, die entweder ganz viel Glück haben oder alle Hebel in Bewegung setzen. Wenn man bedenkt, was jetzt schon für eine Hysterie herrscht und was für eine kolossale Fangemeinde die Band in der kurzen Zeit um sich geschart hat, dann kann das in den reinsten Wahnsinn ausarten.«


  »Gibt es irgendwelche Hinweise?«, fragte Pavel.


  »Keinen einzigen«, schaltete sich Gus ein. »Nur Unmengen von Gerüchten. Das Ganze ist so eingerichtet, dass die üblichen Hackertricks nicht greifen. Man muss ständig auf der Webseite von New Hope sein und sich ihren verfluchten Song in Endlosschleife anhören, um überhaupt eine Chance auf zuverlässige Infos zu haben.«


  »Nun, wir werden bereit sein«, stellte der Feenmann fest.


  »Zumal wir einen unschätzbaren Vorteil gegenüber allen anderen haben, die sich dieses Rendezvous auch nicht entgehen lassen wollen«, setzte Oksas Vater hinzu. »Egal, wo und wann, wir werden es schaffen, dort zu sein. In der Zwischenzeit surft ihr weiter im Netz und haltet uns auf dem Laufenden, Jungs«, fügte er an Gus und Niall gewandt hinzu.


  Mitten auf der Treppe, die vom Zwischengeschoss hinunterführte, blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und blickte die beiden Jugendlichen, die sich ans Geländer lehnten, nachdenklich an.


  »Bravo … Ihr habt wirklich tolle Arbeit geleistet.«


  »Danke, Pavel!« sagte Gus. »Du kannst dich auf uns verlassen.«


  »Daran habe ich nie auch nur einen einzigen Moment gezweifelt, Gus«, murmelte Pavel. »Nie.«


  


  Zwei Tage und zwei Nächte wuchs die Spannung ins Unerträgliche. Die Seiten der sozialen Netzwerke, die mit New Hope zu tun hatten, explodierten fast vor Aufrufen, und der Aufruhr in Oksas Herz war kaum geringer. Am dritten Tag kurz vor Mittag mitteleuropäischer Zeit wurden endlich Datum und Uhrzeit bekannt gegeben. Im Internet brach die Hölle los.


  Das Konzert sollte noch am selben Abend stattfinden, um zweiundzwanzig Uhr Ortszeit. Auf der ganzen Welt standen Millionen begeisterter, vor Ungeduld fast durchdrehender Fans in den Startlöchern. Dann wurde der Ort bekannt gegeben: Eine winzige Minderheit unter den Fans schwebte im siebten Himmel, während alle anderen in tiefer Enttäuschung, wenn nicht gar in Verzweiflung versanken.


  


  In Abakums Haus hielten sich die Rette-sich-wer-kann wie geplant bereit.


  Es blieben noch ein paar Stunden Zeit, bevor sie sich auf den Weg machen mussten, und die wollten sie nutzen, um ihre Granuk-Spucks und Befähiger-Schatullen aufzufüllen, warme Kleider auszusuchen, etwas Stärkendes zu essen, und vor allem, um Strategien für verschiedene denkbare Szenarien auszuarbeiten.


  Endlich brach der Abend an, und der harte Kern der Rette-sich-wer-kann schwang sich in einen rot glimmenden Himmel hinauf.


  »Warst du schon mal dort?«


  Oksa wandte erstaunt den Kopf. Zoé hatte sich zu ihr gesellt und vertikalierte neben ihr her. Die beiden Mädchen hatten seit dem Vorfall auf dem Glasdach kein Wort mehr miteinander gewechselt.


  »Noch nie«, antwortete Oksa zurückhaltend. »Und du?«


  »Ja, ich war mal mit meiner Großmutter dort, ein paar Wochen bevor sie eingemäldet wurde. Es war grandios …«


  Sie vertikalierten schweigend weiter, beide froh, dass sie sich wieder ein wenig einander annäherten.


  »Zoé?«


  »Ja, Oksa?«


  »Anscheinend haben sich Menschen in Fässern die Niagarafälle hinuntergestürzt. Glaubst du, dass so etwas möglich ist?«


  Zoé brach in Gelächter aus und schüttelte sich dabei so heftig, dass es aussah, als wäre sie beim Vertikalieren in Turbulenzen geraten.


  »Also, wenn du den Wasserfall siehst, dann wirst du ganz bestimmt nicht auf die Idee kommen, eine solche Dummheit zu begehen!«, antwortete sie, immer noch lachend.


  
    [zurück]
  


  
    [image: 39]

  


  Das Konzert des Jahrhunderts


  Auch die Stadt Niagara Falls hatte, wie fast die ganze Welt, unter den Naturkatastrophen gelitten. Vor allem die Stromversorgung war nach wie vor problematisch. Und so fanden die Rette-sich-wer-kann auf der anderen Seite des Atlantiks eine Stadt im Halbdunkel vor. Vorsichtshalber hielten sie sich auf einer Höhe, wo kaum Gefahr bestand, Flugzeugen zu begegnen, und flogen direkt zu den berühmten Wasserfällen. Sobald ihnen das Wackelkrakeel das vereinbarte Zeichen gab, tauchten sie vertikal nach unten in die Wolken hinein. Kaum hatten sie die letzte Schicht durchstoßen, bot sich ihnen ein unglaublicher Anblick.


  Ein Dutzend Hubschrauber kreisten in der Luft, ihre Scheinwerfer zerschnitten die Dunkelheit wie gewaltige Laserstrahlen. Weiter unten war eine riesige Bühne zu sehen: Sie war auf der Aussichtsplattform der kanadischen Seite der Niagarafälle errichtet, direkt vor dem gewaltigen hufeisenförmigen Steilabbruch, über den die Wassermassen mit ohrenbetäubendem Tosen in die Tiefe stürzten. Am Ufer war eine riesige Fläche für die Konzertbesucher abgesperrt worden. Und diese trafen bereits in langen Bus- und Autokolonnen ein.


  An den strategisch günstigsten Stellen standen überdimensionale Leinwände, über die permanent Bilder von Tugdual flackerten. Oksa musste sich zusammenreißen, um sie nicht mit den Augen zu verschlingen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie, um sich von dem Anblick loszureißen.


  In dem Getöse aus Hubschraubern, aus Lautsprechern tönenden Songs von New Hope und dem Brummen der aus Niagara Falls anrückenden Massen konnte man sich kaum verständigen. Pavel bedeutete seinen Gefährten, hier zu warten, und verschwand auf Erkundungsflug. Nachdem er den Schauplatz ein Mal umrundet hatte, kam er mit einem Plan zurück, der Orthons Vorhaben hoffentlich durchkreuzen würde. Oksa ertappte sich dabei, dass sie bei diesem gefährlichen Abenteuer zu gerne Gus an ihrer Seite gehabt hätte.


  


  Die Zugänge zum Konzertareal waren streng bewacht. Denn außer den sechstausend Glücklichen, die übers Internet eine Karte ergattert hatten, strömten Tausende weiterer Fans herbei, um ihr Glück vor Ort zu versuchen. Die wie eine paramilitärische Truppe anmutenden Ordner wiesen gnadenlos alle ab, die keine Karten vorweisen konnten, was immer wieder zu einem kleinen Handgemenge führte. Als sich die Rette-sich-wer-kann in die langen Schlangen einreihten, griffen gerade vier junge Mädchen eine Gruppe weiblicher Fans aus New York an, die von ihrer anstrengenden Anreise noch ganz geschafft waren. Die Waffen in ihren Händen ließen keinen Zweifel an ihren Absichten aufkommen: Sie wollten den New Yorkerinnen ihre kostbaren Eintrittskarten abnehmen.


  »Das können wir doch nicht einfach zulassen!«, stellte Oksa empört fest.


  »Oksa, du bleibst gefälligst hier und tust so, als würdest du nichts sehen!«, schärfte ihr Pavel ein und hielt sie dabei am Arm fest. »Wir haben nichts damit zu tun.«


  »Aber, Papa …«


  »Oksa, sei still!«, knurrte Pavel. »Wenn es einen Ort gibt, an dem wir nicht auffallen sollten, dann hier!«


  Damit schob er sich die Mütze tiefer ins Gesicht. Oksa gehorchte widerwillig. Aber da ihr Vater nun mal nicht ganz unrecht hatte, zog auch sie sich seufzend ihren dicken Schal bis zur Nase hoch. Einen Augenblick später stieß Zoé sie mit dem Ellbogen an.


  »Schau!«


  Ein paar Ordner stürzten sich mit Schlagstöcken und Elektroschockpistolen auf die Angreiferinnen, überwältigten sie und schafften sie zu einem Fahrzeug, das wie ein gepanzerter Lieferwagen aussah.


  »Geht’s dir jetzt besser, Töchterchen?«, murmelte Pavel und drückte Oksas Arm. »Die Gerechtigkeit hat ja nun gesiegt, oder?«


  »Ja«, murmelte Oksa. »Aber ich will lieber nicht wissen, was jetzt in diesem Panzerwagen passiert.«


  Ein Mann fiel ihnen auf, nicht seiner imposanten Statur wegen, sondern weil sie bei seinem Anblick ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl beschlich.


  »Markus Olsen«, murmelte Abakum. Er hatte die Fernsehbilder des berüchtigten entflohenen Sträflings noch gut in Erinnerung.


  »Das beweist also endgültig Orthons Verbindung zu den Gefängnisausbrüchen«, stellte Pavel düster fest.


  Auch die Blicke der übrigen Rette-sich-wer-kann verrieten ihre Sorge.


  »Das Ganze stinkt zum Himmel«, stieß Oksa hervor.


  Als sie nur noch ein paar Meter von dem ominösen Zugang zum Konzertareal entfernt waren, wirkten die Palisadenzäune auf einmal noch höher, noch unüberwindlicher.


  »Das kann einem ja echt Angst machen«, stellte Zoé fest. »Man kommt sich vor wie auf einem ultrageheimen Militärstützpunkt.«


  Neben ihr stand Mortimer, kreidebleich, die Fäuste in den Taschen seines Parkas vergraben.


  »Also, hier trennen wir uns«, verkündete Pavel. »Wir zwei ›Oldies‹ bei so einer Veranstaltung – das wäre ja ›total daneben‹, wie eine gewisse Junge Huldvolle das ausgedrückt hat.«


  Oksa lächelte gequält angesichts seines Versuchs, die angespannte Stimmung etwas aufzulockern.


  »Ihr wisst, wo wir sind, Abakum und ich«, fuhr ihr Vater fort. »Beim geringsten Problem, bei der geringsten Gefahr verschwindet ihr von hier und kommt so schnell wie möglich zu uns, verstanden?«


  Die drei jungen Leute nickten.


  »Also dann, los«, sagte Oksa.


  


  Die Ordner scannten die unschätzbar wertvollen Eintrittskarten, die erst vor wenigen Stunden ausgedruckt worden waren, ließen Mortimer, Zoé und Oksa die Metalldetektoren passieren und dann weiter in den abgesperrten Bereich gehen.


  Die Musikanlage war so kraftvoll, dass der Boden von den Bässen vibrierte und diese sich als Wellen in den Körpern und Köpfen der Zuschauer fortsetzten. Aufgepeitscht vom Rhythmus der Musik und von der Spannung des Wartens, stießen einige, vor allem weibliche, Fans spitze Schreie aus, die Oksa ungemein auf die Nerven gingen. Wie würden diese Horden hysterischer Mädchen wohl reagieren, wenn sie wüssten, dass sie, Oksa Pollock, ein ganz gewöhnlich aussehendes Mädchen, das hier zusammen mit allen anderen wartete – dass diese Oksa Pollock ihrem angebeteten Tugdual so nahe gewesen war? Ganz zu schweigen von seinen Küssen … leidenschaftlich unter der eisigen Oberfläche … Die Junge Huldvolle schüttelte den Kopf. Besser nicht daran denken.


  »…age mich …so … Ordn… …asmask…«


  Oksa drehte sich zu Mortimer um.


  »Was sagst du?«, rief sie ihm zu und konzentrierte sich darauf, ihr Flüsterlausch zu aktivieren.


  »Ich frage mich, wieso die Ordner Gasmasken bei sich haben«, wiederholte Mortimer.


  Mit gerunzelter Stirn ließ Oksa den Blick über die Menge schweifen, bis sie einige der Männer ausfindig machte, die sich in martialischer Pose, die Hände hinterm Rücken und mit undurchdringlichen Mienen rings um das Areal aufgepflanzt hatten. Tatsächlich hingen an ihren Gürteln schwarze Gasmasken. Auch ihre Kleidung war schwarz, der einzige Farbtupfer war ein roter Salamander, der auf ihren Rollkragenpullis und Mützen prangte.


  »Gehen wir ein Stück weiter«, schlug Zoé vor.


  Das Scheinwerferlicht auf dem Boden und die umherschweifenden Lichtkegel der Hubschrauber blendeten sie, und die extrem laute Musik beeinträchtigte ihr Orientierungsvermögen. Über alldem thronte die Bühne mit dem riesigen Bildschirm, auf dem jetzt das Video des Songs Hold On lief, mitsamt den unterschwelligen Bildern, die die Rette-sich-wer-kann inzwischen nur zu gut kannten.


  Oksa und ihre Freunde verspürten keine Lust, noch weiter nach vorn zu gehen: Je näher man der Bühne kam, desto heißer umkämpft waren die Plätze. Sogar hier brachen immer wieder Handgemenge aus, die jedoch von den herbeistürmenden Ordnern schnell wieder unter Kontrolle gebracht wurden.


  Die Spannung stieg weiter, als die Scheinwerfer erloschen und nur noch die Bühne und der große Bildschirm beleuchtet waren. Die Ziffer »300« erschien auf dem Schirm, dann »299«, »298« und so weiter. Ein Beben ging durch die Menschenmenge auf dem brechend vollen Gelände: In weniger als fünf Minuten würden New Hope und ihr charismatischer Leadsänger auf die Bühne kommen! Der junge Mann, der in nur wenigen Wochen zu einem Phänomen, fast einem Mythos geworden war, würde zum ersten Mal öffentlich auftreten! An langen Stangen befestigte Kameras filmten ununterbrochen das Spektakel, das das Zeug zum Konzert des Jahrhunderts hatte.


  Oksa, Zoé und Mortimer waren kaum überrascht, als sie die tiefe Stimme Orthons vernahmen, die über Lautsprecher den Countdown zählte, während die Menge wie gebannt auf die Leinwand starrte.


  »Klar, er kann ja gar nicht anders, als in vorderster Reihe mitzumischen!«, lästerte Oksa.


  »Konzentriert euch«, ermahnte Mortimer seine beiden Begleiterinnen. »Achtet nur auf den Countdown, sonst nichts.«


  32.


  31.


  30.


  Die drei Rette-sich-wer-kann senkten die Köpfe. Hinter ihnen und um sie herum, überall, drängte die Menge immer heftiger nach vorn, magisch angezogen von der Bühne wie die Motten vom Licht.


  Nichts anderes zählte mehr.


  Trotz der Kälte.


  Trotz der wirbelnden Schneeflocken, die auf der Haut brannten.


  20.


  19.


  18.


  Der ohrenbetäubende Lärm schwoll noch an. Die Menge war wie eine einzige unkontrollierbare Flutwelle von gewaltigem Ausmaß.


  9.


  8.


  7.


  Oksa ergriff Mortimers und Zoés Hand und drückte sie fest.


  2.


  1.


  Die Bühnenscheinwerfer gingen aus, es war stockdunkel. Dann erklang ein ungeheuer lauter Donnerschlag, gefolgt von Blitzen aus Stroboskoplicht. Alle versuchten, die Ankunft ihres Idols zu sehen, das sie jetzt schon in Trance versetzte.


  Als das Scheinwerferlicht gleißend hell wieder anging, stand er da.


  
    [zurück]
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  Im Bann


  Oksa hatte den metallischen Geschmack von Blut im Mund. Instinktiv fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und spürte die Stelle, wo sie sich versehentlich gebissen hatte. Aber was machte das schon? Sie kannte nur einen einzigen Schmerz: den, Tugdual gerade mal ein paar Meter entfernt auf der Bühne stehen zu sehen.


  Nie hatte er besser ausgesehen als in solchen Momenten, wenn er diese zugleich arktische und glühende Ausstrahlung hatte – Eis konnte so heftig brennen wie Feuer. Er war noch dünner geworden, und die kurzen Haare verbargen nun nichts mehr von seinen hohlen Wangen, den tief liegenden Augen und den zahlreichen Piercings, die im gleißenden Scheinwerferlicht wie winzige Pailletten auf seinem Gesicht glitzerten.


  Oksa zitterte. Mortimer und Zoé verschränkten die Finger mit ihren noch fester, sowohl aus Zuneigung als auch aus Vorsicht, um sich inmitten der brodelnden Menge nicht zu verlieren. Die ersten Akkorde von Hold On erschallten am Ufer der Niagarafälle, einten die Menge, die beim Refrain begeistert mitsang. Als Tugdual sich am Ende des Songs ans Klavier setzte, erreichten das Kreischen und Schluchzen einen neuen Höhepunkt. Einige Mädchen weinten so hemmungslos, dass ihnen die Schminke wie ein schmutziges Rinnsal über die Wangen lief. Unter anderen Umständen hätte Oksa sicherlich schallend gelacht, da ihr so ein albernes Verhalten schon immer zuwider gewesen war.


  Im Wechsel zwischen Pop-Rock-Rhythmen und von düsterer Melancholie getragenen Balladen folgten die Songs aufeinander. Das gebannte Publikum spürte weder die Kälte in der Luft noch die eisigen Schwaden, die von den Wasserfällen aufstiegen, sondern sang inbrünstig mit Tugdual mit. Neben den Ordnern, die das Geschehen mit unbeteiligten Mienen beobachteten, waren Mortimer, Zoé und Oksa die Einzigen, die sich nicht von der Partystimmung anstecken ließen.


  »Irgendwas wird passieren«, sagte Mortimer nervös.


  Oksa und Zoé konnten nicht anders, als ihm mit einem bangen Gefühl zuzustimmen. Orthon hatte garantiert nicht so viele Mittel und so viel Energie eingesetzt, nur um ein harmloses Konzert zu veranstalten.


  Nach zwei Stunden brach die Musik ab, und Tugdual bat übers Mikrofon um Ruhe.


  »Bevor ich euch verlasse …«, hob er an.


  Tausende von Protestschreien brachen los.


  »Bevor ich euch verlasse«, setzte er erneut an, »spielen wir ein neues Stück, das ich speziell für euch alle, die ihr heute Abend gekommen seid, geschrieben habe.«


  Oksa erschauderte. Tugdual schaute in ihre Richtung.


  Oder, genauer gesagt: Sein Blick ruhte auf ihr. Die Junge Huldvolle kämpfte mit den Gefühlen, die in ihrem Herzen tobten, und versuchte, in dem Blick, mit dem er sie unverwandt ansah, etwas zu lesen. Und sie erkannte deutlich seine unter einer Maske erstickte Qual.


  Mortimer und Zoé rückten so nah an sie heran, dass sich ihre Schultern berührten. Es fehlte eigentlich nur noch, dass Tugdual Oksa auf die Bühne bat. Doch stattdessen führte er das kleine, an seinem Hemdkragen befestigte und mit einem Sender im Ohr verbundene Mikrofon an den Mund und murmelte ein paar Worte hinein.


  »Der gute Junge braucht Input vom Herrn Papa«, murmelte Zoé abfällig.


  Endlich löste Tugdual den Blick von Oksa, setzte sich ans Klavier, verständigte sich per Blickkontakt mit seinen Bandmitgliedern und fing an zu singen. Die Großleinwand hinter ihm zeigte Bilder, die den drei jungen Rette-sich-wer-kann auf Anhieb irgendwie seltsam vorkamen.


  »Schaut nicht auf die Leinwand«, warnte Mortimer die beiden Mädchen. »In den Bildern stecken garantiert allerlei unterschwellige Botschaften, seht nur!«


  Entsetzt zeigte er auf die Zuhörer um sie herum: In ihren Augen lag eine Art seliger Entrückung, während sie dem eingängigen Song lauschten:


  
    Come with me


    Don’t be scared


    Come with me and discover the deepness of life


    Come with me


    Don’t be scared


    Life is better where I lead you

  


  Während sich die Zeilen in das Bewusstsein der Zuhörer einbrannten, tauchten die Hubschrauber wieder auf und verteilten sich summend wie träge Hummeln um das Konzertgelände.


  »Oh nein!«, schrie Oksa. »Seht mal! Die Ordner setzen ihre Gasmasken auf!«


  »Schnell, nehmt einen Spongax-Befähiger!«, drängte Zoé. »Damit sind wir geschützt.«


  Die drei jungen Leute schluckten eilig jeder eine große Kapsel, die Abakum aus den schwammartigen Spongax-Pflanzen hergestellt hatte.


  
    Come with me


    Don’t be scared

  


  Männer in Schwarz erschienen an den Schiebetüren der Hubschrauber, maskiert und mit einem Seil an der Pilotenkanzel gesichert. Sie schwenkten Gegenstände, die man vom Boden aus für Waffen hätte halten können. Ein bläulich funkelnder Rauch drang daraus hervor. Die Zuhörer blickten nach oben und schrien vor Begeisterung. Ein Feuerwerk aus den Hubschraubern! Super!


  
    Come with me


    Don’t be scared

  


  »Nein!«, schrie Oksa.


  Die dunklen Vorahnungen der Rette-sich-wer-kann drohten zu grausamer Realität zu werden.


  Während eines abschließenden Schlagzeugsolos stieg Tugdual mit weit geöffneten Armen in die Luft auf. Wer außer Oksa und ihren Begleitern hätte wohl vermutet, dass er dazu in der Lage war? Ohne jeden Trick? Der junge Mann schloss die Augen und schien für einen Moment reglos in der Luft zu schweben. Ein sensationeller Effekt …


  
    Life is better where I lead you …

  


  Dann schwang er sich anmutig noch weiter in die Höhe und tauchte mit einem Kopfsprung in die Wassermassen ein, die in die finstere Tiefe rauschten.


  


  Die Tausende von New-Hope-Fans auf dem Konzertgelände schrien nicht auf.


  Sie weinten nicht.


  Sie bekamen keinen Nervenzusammenbruch.


  Sie folgten Tugduals Aufforderung: Sie rannten auf die Absperrung am Rand der Wasserfälle zu, kletterten darüber hinweg und stürzten sich in die schäumenden Fluten.


  
    [zurück]
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  Tod in den Fluten


  Meine Damen und Herren, hier spricht Chuck Johnson vonCNN, live von den Niagarafällen. In diesen Augenblicken werden wir Zeugen einer schrecklichen Tragödie. Hunderte von Jugendlichen, die zum Konzert der Band New Hope gekommen waren, haben den dramatischen Freitod des Leadsängers live miterlebt. Sie klettern über die Absperrung und stürzen sich ihm hinterher in die Fluten … Oh mein Gott, was für ein grauenhafter kollektiver Selbstmord … He, was fällt Ihnen ein? Lassen Sie meine Kamera los, das dürfen Sie nicht … Nein, das Telefon gehört mir …«


  


  Baaamm … Krach … Biiiiiep …


  


  »Hier spricht Junichiro Nishimura vom NHK, live von den Niagarafällen. Hier spielt sich gerade das reinste Horrorszenario ab … Der charismatische Bandleader von New Hope hat sich soeben vor den Augen Tausender Fans das Leben genommen, sie alle waren extra zu diesem außergewöhnlichen Konzert angereist … Welch eine entsetzliche Tragödie, alle werfen sich ins Wasser … Und die Ordner sehen zu und rühren keinen Finger … So helft ihnen doch! So helft … Halt! Finger weg von unseren Kameras, wir wollen hier filmen!«


  


  Biiiiiep …


  


  Tatsächlich stürzten die Fans wie eine außer Rand und Band geratene Meute zu den brausenden Wasserfällen, und nichts und niemand hätte sie aufhalten können. Einige von ihnen rempelten dabei Zoé so heftig an, dass sie das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Sofort griffen Oksa und Mortimer mit ein paar Knock-Bongs ein, um zu verhindern, dass ihre Freundin niedergetrampelt wurde. Die Fans hatten nämlich nichts anderes mehr im Sinn, als Tugduals Befehl zu befolgen. Ihr Verstand und ihr Überlebensinstinkt waren vollständig ausgeschaltet.


  »Sie werden alle sterben!«, schrie Zoé.


  »Los«, rief Oksa. »Wir müssen was unternehmen!«


  Die drei stiegen über dem Konzertgelände in die Luft und vertikalierten zur Absperrung. Abakum war bereits da und versuchte das Unmögliche.


  Weder mit Knock-Bongs noch mit anderen Mitteln gelang es ihm, die jungen Menschen aufzuhalten. Oksa musste an die Heuschrecken denken, von denen Gus ihr vor langer Zeit erzählt hatte. Mikroskopisch kleine Würmer nisteten sich in deren Gehirne ein, und wenn für sie die Zeit gekommen war, sich fortzupflanzen, dann dirigierten sie ihre Wirte ins Wasser. Dort starben die Heuschrecken dann. Auch die Jugendlichen hatten anscheinend jeden Bezug zur Realität verloren.


  Oksa sprang als Erste ins Wasser.


  Natürlich war es eisig, doch das Adrenalin, das durch ihre Adern floss, ließ sie die Kälte sofort vergessen. Schlimmer als die Temperatur des Wassers war die ungeheure Wucht, mit der es herabstürzte – über zweitausendachthundert Kubikmeter pro Sekunde, wie Gus ihr vor ihrem Aufbruch erzählt hatte. An ihn zu denken, verlieh ihr so viel Kraft, dass sie sich nahezu unbesiegbar fühlte.


  Unter Wasser war es stockfinster, ständig stieß sie gegen etwas, vermutlich Menschen. Mithilfe einer Phosphorille vergewisserte sich Oksa, dass sie sich tatsächlich inmitten Hunderter von Jugendlichen abstrampelte. Jugendliche, die noch wenige Sekunden zuvor an den Lippen ihres Idols gehangen hatten. Und dann hatte ihr Idol sie dazu angestiftet, sich in den Tod zu stürzen.


  Blindlings griff Oksa zu: Sie erwischte ein junges Mädchen mit langen schwarzen Haaren – und nahm all ihre Kraft zusammen, um es aus dem Wasser zu holen. Auf der kanadischen Seite waren die meisten Scheinwerfer von den Jugendlichen auf dem Weg ins Wasser umgerissen worden. Trotzdem konnte Oksa die Männer in Schwarz erkennen. Sie standen in einer langen Reihe da, aggressiv wie eine Meute Rottweiler. Etwas weiter weg entdeckte sie den Mann, der für die ganze Tragödie verantwortlich war – kerzengerade stand er da, mit hoch erhobenem Kopf.


  Orthon. Stolz und trunken vor Selbstherrlichkeit.


  Sie vertikalierte auf die amerikanische Seite, wo sie das arme Mädchen ablegte. Dann nahm sie einen Aquapnoe-Befähiger und sprang wieder ins Wasser.


  Mortimer und Zoé folgten Oksas Beispiel und fischten ebenfalls Jugendliche vom Grund der Niagarafälle. Abakum half ihnen, so gut er konnte. Er lag bäuchlings am Ufer und streckte seine Teleskoparme in die Tiefe, um alle, an die er herankommen konnte, wieder an Land zu ziehen. Pavel hatte sämtliche Bedenken zur Seite geschoben und seinen Tintendrachen entfaltet. Was blieb ihm auch anderes übrig? Was spielte angesichts dieses Dramas die Gefahr, entdeckt zu werden, für eine Rolle? Mit seinen großen Flügeln, den langen Krallen und den enormen Kräften erwies er sich denn auch als unschätzbare Hilfe, um in letzter Minute noch viele Leben zu retten. Und das war das Einzige, was zählte.


  Durch die unerklärliche Unterbrechung aller Live-Übertragungen des Konzerts samt seinem tragischen Ende war der Rettungsdienst alarmiert worden. Nun rasten aus den umliegenden Städten lange Kolonnen von Krankenwagen herbei. Überall sah man ihre Blaulichter, Sirenen heulten in der pechschwarzen Nacht.


  Zur selben Zeit landeten Orthons Helikopter vor der Konzertbühne. Die Männer in Schwarz stiegen ein. Zurück blieben die vier überlebenden Bandmitglieder und die mundtot gemachten Journalisten. Als Pavel sah, dass sein Erzfeind sich aus dem Staub machen wollte, stieß sein Tintendrache einen furchterregenden Schrei aus und spuckte voller Hass eine lange Flamme in Richtung des Treubrüchigen. Markus Olsen zückte sein Maschinengewehr und richtete es auf ihn, doch Orthon hielt ihn mit einer Geste zurück. Er grüßte ironisch zu Pavel hinauf und stieg ebenfalls ein. Dann hoben die Hubschrauber ab und verschwanden dröhnend in der Dunkelheit.


  


  »Wir müssen hier weg!«, schrie Abakum, als Oksa eben wieder ans Ufer kam. Beide hatten gerade ein weiteres junges Mädchen gerettet.


  »Aber es sind noch so viele!«, stieß Oksa atemlos hervor.


  »Wir können sie nicht alle retten.«


  »Die Armee rückt an!«, warnte Pavel, der gerade mit seinem Tintendrachen über sie hinwegflog. »Nicht, Oksa!«


  Zu spät … Die Junge Huldvolle war bereits wieder ins Wasser gesprungen. Sie sah Mortimer vor sich, der nach oben schwamm. Er riss die Augen auf und bedeutete ihr, sich möglichst schnell wieder an Land zu begeben. Es zerriss Oksa das Herz, als sie sah, wie viele noch in dem eiskalten Wasser um ihr Leben kämpften. Jugendliche wie sie, manche sogar jünger, die sich vor ein paar Stunden noch auf den schönsten Abend ihres Lebens gefreut hatten. Hier auszuwählen, wer überleben durfte und wer nicht, war einfach nur schrecklich. Als Zoé gesagt hatte, dass einem das Leben Entscheidungen abverlangte, hatte Oksa sich nicht vorstellen können, dass es so schlimm kommen könnte.


  Sie war völlig erschöpft und kurz davor, ohnmächtig zu werden. Schon ließ die Wirkung des Aquapnoe-Befähigers nach und sie hatte das Gefühl, zu ersticken.


  Dennoch spürte sie, dass sie jetzt unbedingt auf ihr Gewissen hören musste – sogar auf die Gefahr hin, zu ertrinken.


  Im Schein der Phosphorille auf ihrer Schulter erblickte sie einen Jungen, der Merlin ähnelte, und schoss auf ihn zu. Als sie näher kam, fiel ihr auf, dass ein Mädchen seine Hand hielt. Sie brachte es nicht übers Herz, die beiden zu trennen, ergriff jeden von ihnen mit einer Hand und stieß sich kraftvoll nach oben.


  »Hilfe!«, brüllte sie, als sie aus dem aufgewühlten Wasser auftauchte. Mit einem Flügelschlag war Pavels Tintendrache bei ihr und hob Oksa mitsamt ihrer Last in die Höhe. Ihr blieb gerade noch Zeit zu sehen, wie sich Militärlaster und Armeehubschrauber dem Ufer näherten. Sie mussten sich jetzt dringend aus dem Staub machen. Am Ufer angelangt, ließ sie den Jungen und seine Freundin ohne Umschweife los, nahm ihre letzten Kräfte zusammen und stieg auf in den mondlosen Himmel.


  
    [zurück]
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  Großer Jubel


  Über der Irmingersee graute gerade der Morgen, als Gregors Stimme durch die Lautsprecher tönte. Er forderte die Mitglieder der Oktopusgruppe auf, sich umgehend in den großen Saal im dritten Stock zu begeben. Gehorsam standen sie auf, zogen ihre vorgeschriebene Einheitskleidung an und gesellten sich zur Gruppe der Aale, die sich dort bereits eingefunden hatte.


  Eine Leinwand wurde von der Decke herabgelassen, Bilder erschienen. Fasziniert verfolgten die Anwesenden das, was an den Niagarafällen geschehen war. Die Aale waren sehr zufrieden mit ihrer Arbeit. Nach der letzten Aufnahme – Hubschrauber, die am Nachthimmel verschwanden – applaudierten alle, einige stießen sogar laute Rufe aus oder pfiffen auf den Fingern.


  Dann betrat Orthon in Begleitung seiner Söhne den Saal, und der Begeisterungssturm schwoll weiter an, bis der Treubrüchige die Hand hob und um Ruhe bat. Innerhalb weniger Sekunden war es wieder still, und alle senkten ehrfürchtig die Köpfe.


  »Gute Arbeit, nicht wahr?«, fragte der Meister.


  Zustimmendes Raunen erklang.


  »Mein großartiges Vorhaben, eine neue Welt zu erschaffen, nimmt allmählich Formen an«, fuhr er fort. »Und ihr seid die Pioniere, die Gründungsmitglieder, die sich auf den Gebieten hervortun, auf denen sie am besten sind. Die neue Welt wird eine Elitewelt sein. Egal, was die Gutmenschen dazu sagen: Wir sind zu viele hier, und nicht jeder von uns hat einen Platz auf der Erde verdient. Wozu sollten wir uns also mit Menschen belasten, die zu nichts nütze sind?«


  Er wartete einen Augenblick, bis seine Zuhörer diese Worte verdaut hatten, und fuhr dann fort: »Einige Leute haben das bereits begriffen und sich meinem Vorhaben angeschlossen. Brillante Männer und Frauen, die nur darauf gewartet haben, dass ihnen jemand den Weg weist, ein Mentor, der aufzeigt, dass die größte Utopie Realität werden kann. Genau wie ich, genau wie Sie, wissen diese Menschen, dass die Zivilisation auf ihren Untergang zusteuert. Das alte Europa, Amerika, die Schwellenländer – sie alle ersticken an ihren guten Absichten. Es ist Zeit für mich, mit den neuen Verbündeten an meiner Seite die Dinge in die Hand zu nehmen.«


  Auf der Leinwand erschienen die Porträts einiger Männer, die als die mächtigsten Politiker, Banker und Industriellen der Welt galten. Doch es war unübersehbar, dass gewisse Personen in dieser beeindruckenden Bildergalerie fehlten, vor allem die Staatschefs der Länder, die in der Weltpolitik eine führende Rolle spielten.


  Orthon beantwortete die Frage, die niemand zu stellen wagte: »Die Operationen ›Liebespest‹ und ›Konzert des Jahrhunderts‹ dienten dem Zweck, diejenigen, die immer noch daran zweifeln, welch außerordentliche Chance ich der Menschheit biete, zu überzeugen. Sie sind blind, eitel und arrogant und hatten eine Lektion verdient.«


  In seiner Stimme schwang eine solche kalte Wut mit, dass selbst seinen treuesten Anhängern ein Schauder über den Rücken lief – jemand, der, ohne mit der Wimper zu zucken, den Tod mehrerer Tausend Unschuldiger in Kauf nahm, flößte einem nun mal einen gewissen … Respekt ein! Doch Orthons Gesichtsausdruck veränderte sich schon wieder: Der Groll wich einem Ausdruck von Triumph, der kaum weniger zum Fürchten war.


  In seiner üblichen selbstgefälligen Art fuhr er fort: »Wir haben sagenhafte Trümpfe in der Hand, um unsere Widersacher dazu zu bringen, sich uns anzuschließen. Unsere Herrschaft über den Weltmarkt und die einzigartigen Durchscheinenden dürften ihnen die Entscheidung erleichtern. Bis jetzt wollten sie mich nicht als einen der Ihren ansehen. Nun, es wird sich ja herausstellen, ob sie immer noch so denken, wenn es in ihren erbärmlichen Ländern nichts mehr zu essen gibt und meine Geschöpfe über eine Stadt nach der anderen herfallen! Dann werden sie vor mir im Staub kriechen, werden ihre Nichtigkeit und meine Überlegenheit anerkennen. Ich werde mich als Wohltäter des Volkes erweisen, und endlich wird Gerechtigkeit herrschen!«


  Seine Zuhörer malten sich schon aus, welche unglaublichen Aussichten diese zukünftige Welt bot, in der sie selbst bereits eine wichtige Rolle spielten. Jedenfalls unter der Bedingung, dass sie sich weiterhin klug verhielten und die Erwartungen ihres Meisters erfüllten. Nur dann würden sie Teil dieser neuen Welt sein.


  Das hatten alle sehr genau verstanden.


  Alle außer einem ehemaligen Auftragskiller, der in seiner Branche als der Beste angesehen wurde und offenbar unter einem unbändigen Geltungsdrang litt.


  »Wer waren diese Leute bei den Niagarafällen, Meister, die offenbar über dieselben Gaben verfügen wie Sie?«, fragte er.


  Orthon erstarrte und warf ihm einen derart finsteren Blick zu, dass der Mann erschrak und stammelnd hinzufügte: »Entschuldigung … Ich wollte ja nur wissen, … ob es noch andere Menschen gibt, die so sind wie Sie und Ihre Söhne.«


  Totenstille folgte auf diese Worte. Eine unsichtbare Kralle legte sich um den Hals des Mannes, er wurde hochgehoben, flog mehrere Meter durch die Luft und krachte brutal gegen die Wand am anderen Ende des Raumes. Ein grauenhaftes Knacken war zu hören, dann senkte Orthon die Hand. Niemand rührte sich, alle blieben so reglos und unbewegt stehen wie Gregor und Tugdual.


  »Was einige von euch bei den Niagarafällen gesehen haben oder gesehen zu haben glauben, ist nicht mehr als ein Steinchen im Schuh«, sagte Orthon schließlich mit harter Stimme. »Lästig, aber nicht weiter hinderlich.«


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, holte tief Luft und schloss: »Niemand auf der Welt gleicht mir und meinen Söhnen. Niemand! Ist das klar?«


  Als Antwort ertönte ein Schlachtruf, einstimmig und mächtig. Auf den leblosen Körper am Boden achtete niemand mehr.


  
    [zurück]
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  Ein groß angelegtes Täuschungsmanöver


  Auf Abakums Anwesen liefen Fernsehen und Radio Tag und Nacht, und mit jeder Minute, die verstrich, sank die Hoffnung der Hausbewohner.


  Mittlerweile hatte die ganze Welt die furchtbaren Bilder gesehen, hatte miterlebt, wie sich die Jugendlichen scharenweise ins tosende Wasser der Niagarafälle stürzten.


  Und sie hatte erfahren, dass exakt fünftausendzweihundertachtunddreißig Menschen, die meisten von ihnen unter zwanzig, in dem Wasserfall umgekommen waren und dass der Bandleader von New Hope die Verantwortung für den Massenselbstmord trug.


  Bisher war noch nichts über ihn bekannt. Es schien, als hätte er gar nicht existiert, bevor er urplötzlich zum Idol einer ganzen Generation geworden war. Doch nach und nach sickerten Informationen aus Finnland durch, woher der junge Mann offensichtlich stammte. Erinnerungen wurden wach, Zungen lösten sich. Manche kannten ihn nur vom Sehen, andere auch persönlich und hatten ihn teilweise sogar angehimmelt, obwohl er noch sehr jung gewesen war.


  Die Leute erfuhren, wer er war, dass ihn seltsame Phänomene von jeher faszinierten und er schon früher mit der Manipulation von Menschen experimentiert hatte. Die gruseligsten Geschichten aus seiner Zeit als »okkulter Magier« wurden hervorgekramt und breitgetreten. Da war die Rede von einer apokalyptischen Sekte, von Satanismus, von kollektiven Halluzinationen durch neuartige Drogen … Auf der Suche nach einem Grund für die Tragödie wurde eine Vielzahl von Möglichkeiten in Betracht gezogen. Doch das Ergebnis blieb immer dasselbe: Innerhalb weniger Minuten war Tugdual Knut zu einem der schlimmsten Massenmörder der Welt geworden.


  In seinen Songs hatte er es bereits besungen, und jetzt war er gestorben, wie er gelebt hatte: verloren in der Finsternis.


  Lost in darkness.


  


  In den Medien gab es zahlreiche Reportagen über Tugdual und seine Familie. Doch daneben wurde die Berichterstattung von einem weiteren Thema beherrscht. Ähnlich wie bei den Gefängnisausbrüchen im Herbst hatten sich auch bei den Ereignissen an den Niagarafällen Zeugen gefunden, die über rätselhafte, übernatürliche Phänomene berichteten. Es war die Rede von menschenähnlichen Wesen, die angeblich über ungeheure Kräfte verfügten, von Mutanten und selbstverständlich auch von Außerirdischen. Die Meinungen und Beschreibungen gingen weit auseinander.


  Selbstverständlich enthielt man sich von offizieller Seite jeglichen Kommentars, erst recht, da es nach der Zerstörung der Kameras weder Bilder noch andere Beweismittel gab. Dass die Aussagen von einem guten Dutzend Zeugen stammten – darunter Journalisten der wichtigsten Fernsehsender –, änderte nichts daran. Zumal deren Aussagen konfus und teilweise widersprüchlich waren. Es war aber auch so dunkel gewesen, und ein solches Durcheinander hatte geherrscht. In einem Punkt waren sich allerdings alle einig, nämlich was die Anwesenheit eines Mannes mit einem Blasrohr betraf: Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, hatte er dagestanden, mit diesem seltsamen Gegenstand in der Hand.


  Ein Blasrohr …


  Nur auf allerhöchster Ebene konnte man sich denken, dass es sich dabei nicht um einen Zufall handelte. Der Zusammenhang mit der Affäre »Stippvisiten bei den Staatschefs« war genauso eindeutig wie besorgniserregend.


  Genau diese Behörden beeilten sich nun, bekannt zu geben, dass es gelungen war, sechshunderteinundvierzig Menschenleben zu retten, und dass dies einzig der Armee zu verdanken sei, die sich so schnell am Ort des Geschehens eingefunden hatte. Dieses rasche Eingreifen wurde von allen Seiten gelobt, und so kamen einige Soldaten in den Genuss, als Helden ausgezeichnet zu werden, weil sie all diese armen jungen Leute dem Tod entrissen hatten.


  


  »Die sechshunderteinundvierzig geretteten Jugendlichen haben ihr Überleben nur einer Handvoll Männer zu verdanken. Diese verdienen unsere Bewunderung umso mehr, als sie anonym bleiben wollen. Ihr einziger Kommentar lautet, sie hätten nur ihre Pflicht getan, nichts weiter. In unserer Gesellschaft, wo der Wunsch nach Berühmtheit oft zu erbitterten Kämpfen führt, sollte uns solche Bescheidenheit zu denken geben! Das waren die BBC News mit Oliver Lindsay.«


  


  »So ein Humbug!«, grummelte Gus und drehte den Ton leiser. »Sogenannte Helden, die zu bescheiden sind, um ihren Namen zu nennen – das ist doch das reinste Lügenmärchen. Die wollen uns alle für dumm verkaufen!«


  »Dabei weiß man doch ganz genau, dass es diese Soldaten gar nicht gibt«, fügte Niall empört hinzu.


  »Wir wissen es, ja«, erwiderte Marie. Sie kauerte in einem Sessel vor dem Fernseher, der ununterbrochen die wenigen vorhandenen Bilder der Tragödie an den Niagarafällen ausstrahlte.


  »Wir und die amerikanische Armee«, ergänzte Barbara. »Die Frage ist, ob die Bilder, die wir alle gesehen haben, analysiert werden. Wir haben unsere Lieben auf einigen Aufnahmen erkannt, und wir wissen ja auch, dass sie da waren. Und die Armee weiß ganz genau, dass ihre Soldaten rein gar nichts mit der Rettung zu tun haben.«


  »Es ist ein groß angelegtes Täuschungsmanöver«, sagte Gus mit einem Seufzer. »Die Menschen, die vor Ort waren, die Journalisten und die Kameraleute haben natürlich etwas mitbekommen, aber falls Orthon Verwirrsalis eingesetzt hat, bringt das ihr Gedächtnis durcheinander.«


  »Wie praktisch für die amerikanische Regierung …«


  »Klar! Allerdings auch für uns!«


  »Und für Orthon. Die wollen uns doch wohl nicht weismachen, dass sie überhaupt keine Ahnung haben! Er war sogar in dem Film, den MTV von dem Konzert gedreht hat.«


  »Orthon hat mir nur selten etwas von seiner Arbeit erzählt«, meldete sich Barbara wieder zu Wort, »aber als er damals für die CIA arbeitete, kam es vor, dass er eine gewisse … wie soll ich sagen … eine gewisse Begeisterung an den Tag legte, was die Desinformationstaktik auf höchster Ebene anging. Er hat mir ein paar Sachen erzählt, die mir kein Mensch glauben würde. Wenn die Regierung darauf aus ist, dass etwas geheim bleiben soll, dann bleibt es auch geheim, so viel steht fest. Ganz egal, wie viele Augenzeugen etwas anderes gesehen haben.«


  Die übrigen Anwesenden ließen sich ihre Worte durch den Kopf gehen.


  »Glaubt ihr, dass Abakum, Pavel und die anderen gefangen genommen wurden?«, fragte Niall unruhig.


  »Bestimmt nicht«, antwortete Gus.


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«, sagte nun Kukka, die ganz aufgelöst war, seit sie in einer Fernsehreportage über Tugduals Familie zu sehen gewesen war. »Vielleicht sind sie noch frei, aber bestimmt hat man die besten Soldaten auf sie angesetzt, und die Armee wird garantiert Düsenjäger auf sie hetzen, sobald sie auf irgendeinem Satellitenbild erscheinen.«


  Gus warf ihr einen finsteren Blick zu. »Normalerweise bin ja ich für diese Art von optimistischen Bemerkungen zuständig … Aber diesmal weiß ich, dass sie es schaffen werden.«


  Maries Lider zitterten, sie strich sich mit einer nervösen Geste die Haare zurück. »Warum melden sie sich nicht bei uns?«, fragte sie leise. »Sie könnten uns doch das Wackelkrakeel schicken, um uns Bescheid zu geben.«


  Gus senkte den Kopf, während Marie blicklos auf den Fernseher starrte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Ihr Mann, auf den sie immer so stolz gewesen war. Oksa, ihre Kleine, ihr Ein und Alles. Oksas Freundin Zoé. Abakum, der Beschützer der Rette-sich-wer-kann. Und ihr mutiger Großneffe Mortimer, den sie mittlerweile genauso ins Herz geschlossen hatte wie alle anderen in ihrem Clan …


  Wo waren sie nur?


  Oksas Plemplem versuchte inzwischen erfolglos, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Schließlich fing er an zu husten, erst leise, dann immer lauter. Um ein Haar wäre er erstickt … Marie stand auf und ging zu ihm. Warum hatte sie bloß nicht schon früher an das immer hilfsbereite Geschöpf gedacht?


  »Was weißt du, lieber Plemplem? Kannst du uns etwas über unsere Liebsten sagen?«


  Jetzt strahlte der kleine Haus- und Hofmeister vor Freude. Er kannte die Antwort, die alle beruhigen würde. Aber man musste ihm erst einmal die richtige Frage stellen!


  »Die Dienerschaft meiner Jungen Huldvollen verfügt über den Besitz einer Portion geografischer und materieller Einzelheiten und räumt das Eigentum von Hinweisen über den Verbleib der Körper und Herzen ein.«


  »Du bist wirklich großartig!«, rief Marie. »Und … geht es ihnen gut? Sind sie verletzt? Sind sie … frei?«


  Der Plemplem stemmte die breiten Füße in den Boden, um das nervöse Schaukeln zu stoppen, das ihn erfasst hatte. Wie immer riss er die großen Augen weit auf, als er antwortete.


  »Meine Junge Huldvolle, ihre zwei Freunde, ihr Herr Vater und der Feenmann verfügen über einen erkalteten Körper …«


  »Um Gottes willen, sie sind tot!«, rief Kukka.


  Der Plemplem schüttelte so vehement den Kopf, dass er beinahe auf den Teppich gefallen wäre.


  »Kukka!«, schimpfte Gus. »Das hat er überhaupt nicht gesagt!«


  »Das Ableben ist nicht der Grund für das Erkalten der Körper. Das Absinken ihrer körperlichen Grade wird von der winterlichen ozeanischen Temperatur hervorgerufen.«


  »Die ozeanische Temperatur ist wahrhaftig nicht die einzige, die winterlich ist!«, kreischte eine Sensibylle, die sich im Warmen, aber gefährlich dicht beim Holzofen niedergelassen hatte.


  »Stimmt, auch wir leiden unter Hypothermie!«, stimmte ihr ein anderes kleines Huhn zu. »Aber wen kümmert das schon?«


  Die ständigen Unterbrechungen gingen Gus auf die Nerven. »Niemanden!«, rief er.


  Die Sensibyllen bekamen vor Empörung einen Schluckauf.


  »Willst du damit sagen, dass sie sich im Augenblick in kaltem Wasser befinden?«, wandte sich Gus an den Plemplem. »Habe ich das richtig verstanden?«


  »Die Körper meiner Jungen Huldvollen, ihrer zwei Freunde, ihres Herrn Vaters und des Feenmannes sind keiner Verletzung begegnet, weder einem Riss noch Striemen oder einer Amputation«, präzisierte der Haus- und Hofmeister der Huldvollen. »Doch die militärische Gefahr birgt ein großes Risiko, die Armeen verschiedener Länder kennen die mit Besessenheit gespickte Motivation, der Jungen Huldvollen und ihren Gefährten zu begegnen.«


  »Klingt logisch«, bemerkte Niall.


  Der Plemplem, dem Maries Blässe und die niedergeschlagene Stimmung nicht entgangen waren, fügte rasch hinzu: »Vertreibt die Furcht aus euren Herzen, denn meine Junge Huldvolle, ihre zwei Freunde, ihr Herr Vater und der Feenmann frönen der örtlichen Verschiebung, um die soldatische Technologie auszutricksen. In diesem Augenblick üben sie die submarine Fortbewegung aus.«


  »Meinst du damit, dass sie gerade dabei sind, nach England zu … schwimmen?«, fragte Gus fassungslos.


  Erneut bewegte der Plemplem den Kopf, diesmal von oben nach unten.


  »Das Schwimmen gewährt den Schutz vor allen Arten von Entdeckung. Den Apparaten widerfährt die Unfähigkeit, zwischen menschlichen und tierischen Körpern zu unterscheiden. Für sie haben meine Junge Huldvolle, ihre zwei Freunde, ihr Herr Vater und der Feenmann die drollige Ähnlichkeit mit Delfinen oder Thunfischen.«


  Bei diesen Worten lächelten einige der Anwesenden zaghaft.


  »Ich glaube kaum, dass Oksa es zu schätzen weiß, wenn sie mit einem Thunfisch verwechselt wird«, sagte Marie und schmunzelte.


  »Doch die Dienerschaft meiner Jungen Huldvollen hat die Pflicht, eine Korrektur anzubringen. Der hier anwesende Freund meiner Jungen Huldvollen hat von einer Rückkehr nach England gesprochen, der Kurs verläuft allerdings in die entgegengesetzte Richtung.«


  »Oh nein … Sie haben sich doch hoffentlich nicht verirrt?«, fragte Marie beunruhigt.


  »Die Dienerschaft meiner Huldvollen betätigt bedauerlicherweise die Bestätigung: Infolge der Deponierung des Wackelkrakeels meiner Huldvollen im Hubschraubertransportmittel des Treubrüchigen Orthon nimmt die Verirrung ihren Lauf.«


  »Was?«, rief die eine Hälfte der Hausbewohner im Chor, während der anderen vor Schreck der Mund offen stehen blieb.


  »Oksa hat also ihr Wackelkrakeel auf Orthon angesetzt! Das sieht ihr ähnlich«, befand Gus.


  »Die Idee ist aber doch gar nicht schlecht, oder?«, stimmte Niall ihm zu. »Dann finden wir endlich heraus, wo er sich versteckt.«


  »Es wäre eine ganz wunderbare Idee, wenn sie sich nicht alle fünf mitten im Atlantik verirrt hätten«, wandte Marie ein.


  »Wir müssen etwas tun«, beschloss Andrews Frau Galina. »Zwar haben nur sechs von uns magische Fähigkeiten, aber trotzdem sollten wir unbedingt versuchen, ihnen aus der Klemme zu helfen.«


  »Und wir kommen mit euch!«, rief Andrew plötzlich.


  Galina sah ihn traurig an.


  »Aber du weißt doch, dass das … nicht geht, Andrew.«


  »Und du weißt, dass ich nicht immer Pastor war!«


  Galinas Miene hellte sich auf.


  »Und wo willst du einen Hubschrauber hernehmen, Liebling?«


  »Das lass mal meine Sorge sein …«


  
    [zurück]
  


  
    [image: 44]

  


  Die-Rette-sich-wer-kann in Seenot


  Die fünf Rette-sich-wer-kann hatten nicht nur einen Schock erlitten und sich bei der Rettungsaktion ziemlich verausgabt, sondern sich zudem mit den Boden- und den Lufttruppen der amerikanischen Armee auseinandersetzen müssen. Erfolgreich hatten sie mehrere Düsenjäger abgehängt, doch weil sie immer noch um ihr Leben bangen mussten, sahen sie schließlich keinen anderen Ausweg mehr, als sich schleunigst ins aufgewühlte Meer zu stürzen und sich schwimmend und tauchend weiter fortzubewegen.


  Zu ihrer großen Freude fiel Oksa, Zoé und Mortimer dabei auf, dass sie genauso schnell schwimmen wie rennen konnten. Oder fliegen … Das Kraulen und der Schmetterlingsstil fielen ihnen besonders leicht, und bald konnten sie gut mit Pavel und Abakum mithalten.


  Sie schwammen so kräftig, dass ihnen etwas wärmer wurde und das eiskalte Wasser nicht mehr ganz so schlimm war. Dennoch empfahl ihnen Abakum, hin und wieder einen Meliorin-Befähiger zu nehmen, ein Konzentrat aus Vitaminen und Proteinen auf der Basis rein natürlicher Zutaten – die, nach ihrer Wirkung zu urteilen, sicher auch etwas Magisches hatten …


  »Ich fühle mich, als könnte ich fünfzehnmal um die Erde schwimmen!«, rief Oksa, nachdem sie ein weiteres Meliorin genommen hatte.


  »Wenn du es bis nach England schaffst, ist das auch schon nicht schlecht, oder?«, antwortete Zoé mit einem Lächeln.


  Sie hatten die nordamerikanische Küste schon weit hinter sich gelassen, nachdem sie sich vor Boston überstürzt ins Meer geflüchtet hatten. Seither schwammen sie schnurstracks auf England zu. Dachten sie jedenfalls.


  Plötzlich wurde Pavel langsamer und fing an, Wasser zu treten.


  »Seid ihr sicher, dass das die richtige Richtung ist?«, fragte er. »Kannst du bitte mal das Wackelkrakeel fragen, Oksa? Ich habe keine Lust, am Kap Hoorn zu landen.«


  Oksa paddelte jetzt ebenfalls auf der Stelle. Wie sollte sie den anderen die Nachricht bloß beibringen, die man je nach Standpunkt als eine gute oder eine schlechte ansehen konnte?


  »Oksa? Dein Wackelkrakeel, bitte!«, wiederholte ihr Vater.


  »Äh …«


  Auf einmal war sie sich nicht mehr so sicher, ob die Idee wirklich auch eine gute Seite hatte.


  »Ist es … tot?«, stammelte Pavel.


  »Nein, nein! Es ist in Topform!«, beruhigte Oksa ihn rasch. »Es ist nur nicht mehr da.«


  Ihre vier Gefährten hätten wohl keinen größeren Schreck bekommen können.


  »Moment mal«, sagte Pavel. »Soll das heißen, dass es sich verirrt hat?«


  »Na, hör mal, Papa, du weißt doch, dass ein Wackelkrakeel sich gar nicht verirren kann!«


  »Nein, aber wir!«


  »Du hast es Orthon hinterhergeschickt«, sagte Abakum leise.


  »Stimmt«, murmelte Oksa.


  »Eine sehr gute Idee«, befand er.


  »Sie wäre noch besser gewesen, wenn wir selbst uns an Land und in Sicherheit befunden hätten und nicht irgendwo orientierungslos mitten im Atlantik herumpaddeln würden!«, beschwerte sich Pavel.


  Oksa wandte sich zu Zoé und Mortimer um, in der Hoffnung, dass ihre Freunde sie in Schutz nehmen würden, doch stattdessen sah sie nur, wie erschöpft beide waren. Beschämt schaute sie nach oben, in der naiven Hoffnung, dass ihr kleiner geflügelter Kundschafter sich blicken lassen würde. Doch am trüben Himmel waren bloß Wolken in tausend verschiedenen Grautönen zu sehen.


  »Das hast du gut gemacht, Oksa«, versuchte Mortimer sie zu beruhigen.


  »Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  Als in einigen Seemeilen Entfernung ein Frachtschiff an ihnen vorbeifuhr, spähte Abakum mit besorgter Miene dorthin. Dann entspannte sich sein Gesicht. Er schob die Hand in die Innentasche seines nassen Parkas und zog den Zauberstab hervor, den er von seiner Mutter, einer Alterslosen Fee, geerbt hatte. Er balancierte ihn auf dem Zeigefinger, wo der Stab wie durch ein Wunder trotz der schwappenden Wellen im Gleichgewicht blieb. Dann drehte sich der Zauberstab im Kreis, erst nach links, dann wieder ein Stück nach rechts, bevor er stehen blieb und wie ein ausgestreckter Finger in eine Richtung zeigte.


  »In diese Richtung müssen wir schwimmen!«, verkündete Abakum zufrieden.


  Alle sahen sich verblüfft, aber außerordentlich erleichtert an, nur Oksa mied sorgfältig den Blick ihres Vaters. Da schwamm der Feenmann auch schon in die angegebene Richtung los. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich.


  


  Als Andrew mit dem Hubschrauber auf dem schlammigen Feld neben Abakums Anwesen landete, eilten Hausbewohner und Geschöpfe, angelockt vom Lärm der Rotoren, herbei. Andrew stellte den Motor ab und öffnete die Schiebetür. Der Anblick war höchst kurios: ein Kirchenmann in einem Militärhubschrauber, der vor Waffen nur so strotzte.


  »Bravo, Liebling!«, rief Galina und eilte zu ihm.


  Er legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Na ja, kein Vergleich mit dem russischen Mil Mi-26, dem stärksten Hubschrauber, den es je gegeben hat, aber trotzdem nicht schlecht, oder?«


  »Wo hast du den bloß aufgetrieben?«, fragte Marie, die zusammen mit den anderen im Schlamm stand. »Da hast du ja ein wahres Wunder vollbracht!«


  Andrew zögerte zu antworten. Schließlich zuckte er die Achseln und sagte: »Nun, ein Freund von mir war mir noch was schuldig.«


  »Na klar!«, stimmte ihm Marie mit einem strahlenden Lächeln zu. »Ein Freund, der rein zufällig ein paar britische Armeehubschrauber besitzt!«


  »Genau!«


  »Warst du etwa Pilot, bevor du Pastor geworden bist, Papa?«, fragte eine seiner Zwillingstöchter staunend.


  »Unter anderem«, antwortete er geheimnisvoll und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Aber genug geredet, vergesst nicht, dass fünf von uns sich irgendwo zwischen Amerika und England im Atlantik verirrt haben. Los, steig ein, Gus!«


  Während der langen Monate, in denen die Rette-sich-wer-kann in Edefia gewesen waren, war eine enge Bindung zwischen Gus und Andrew entstanden. Gus hatte einen Ersatzvater in Andrew gefunden und dieser in ihm den Sohn, den er sich immer gewünscht hatte. Und so rief er nun Gus als Kopiloten in Ausbildung zu sich.


  »Es ist kinderleicht, du wirst sehen!«, versprach er ihm.


  Blieb nur noch die Auswahl der übrigen Passagiere. Marie und Barbara bekamen Vorrang, weil sie eng mit den in Seenot geratenen Rette-sich-wer-kann verwandt waren. Hinzu kamen Galina und eine ihrer Zwillingstöchter wegen ihrer magischen Fähigkeiten, die sich als sehr nützlich erweisen könnten. Kukka schmollte, weil sie nicht mitdurfte, während Niall sich mit einer solchen Entschlossenheit aufdrängte, dass er noch den Unnachgiebigsten überzeugt hätte. Seine technischen Fähigkeiten dienten ihm als Argument, aber eigentlich wollte er nur bei der Suche nach Zoé dabei sein.


  Oksas Plemplem stieg ebenfalls an Bord, zusammen mit einem jungen, noch unerfahrenen Wackelkrakeel – außer Oksas Krakeel und dem von Remineszens war es das einzige, das Abakum aus dem Neuen Chaos hatte retten können. Glücklicherweise, denn sie waren zwar mit allen Geräten ausgestattet, die man bei einer solchen Suche brauchte, aber man konnte ja nie wissen …


  »Los geht’s!«, sagte Andrew und startete den Hubschrauber. »Das Beste wäre, wenn wir sie noch vor Einbruch der Dunkelheit finden. Zum Glück bleibt es ja länger hell, je weiter wir nach Westen fliegen.«


  Und dann hob die Maschine in der feuchten Luft dieses verregneten Nachmittags ab.


  Gus hielt das kleine, zarte Wackelkrakeel in den Händen. Das winzige Geschöpf kuschelte sich in seinen Handteller und sah ihn genauso bewundernd an wie sonst der Kapiernix. Der Plemplem saß hinter ihnen, er hatte den Kopf auf Gus’ Schulter gelegt und ließ das graue Meer nicht aus den Augen.


  »Geht es ihnen gut? Weißt du das?«, fragte ihn Gus.


  »Meiner Huldvollen, ihren zwei Freunden, ihrem Herrn Vater und dem Feenmann widerfährt der Besitz eines mit Müdigkeit gespickten Körpers, doch ihr Geist betreibt die Bewahrung der Beharrlichkeit«, antwortete der kleine Haus- und Hofmeister.


  »Umso besser«, sagte Gus, der gedankenversunken das kleine Krakeel streichelte.


  Plötzlich fiel ihm etwas ein: »Glaubt ihr, dass Wackelkrakeeler so ähnlich wie Hunde eingesetzt werden können?«


  Die anderen mussten zugeben, dass sie es nicht wussten.


  »Woran denkst du denn?«, fragte ihn Marie.


  »Ich dachte bloß, wenn dieses kleine Wackelkrakeel einen genauso guten Geruchssinn hat wie manche Hunde und wir es an etwas schnuppern lassen, was zum Beispiel Oksa gehört, würde es ihm vielleicht gelingen, sie aufzuspüren. Oder?«


  Andrew warf Gus einen anerkennenden Blick zu, ehe er sich wieder auf die Instrumente konzentrierte.


  »Wir können es ja mal versuchen!«, rief Marie.


  »Ja, aber hat denn einer von euch etwas dabei, was Oksa gehört?«, fragte Barbara.


  Gus zögerte für den Bruchteil einer Sekunde.


  »Äh, ja … Ich.«


  Er öffnete den Reißverschluss seiner Lederjacke und zog sich die Krawatte mit dem gelockerten Knoten, die um seinen Hals lag, über den Kopf.


  »Gehört die Oksa?«, fragte Marie.


  »Ja.«


  Fast hätte Niall gelacht. Doch dann ließ er es bleiben. Denn eigentlich war daran überhaupt nichts witzig.


  
    [zurück]
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  Ein isländisches Wunder


  Na, du kleines Wackelkrakeel? Sagt dir das gar nichts?«


  Das Geschöpf schien nicht zu verstehen, was man von ihm erwartete.


  »Na los, schnupper noch mal daran!«, flehte Gus und legte Oksas Krawatte auf sein winziges Köpfchen.


  »Der Freund meiner Jungen Huldvollen wird den Todesfall des winzigen Krakeels durch Ersticken bewirken«, warnte ihn der Plemplem.


  »Oh, entschuldige, kleines Krakeel.«


  »Wir müssen in Island zwischenlanden, um zu tanken«, kündigte Andrew an.


  Schon tauchte die riesige Vulkaninsel in der Ferne auf. Kurze Zeit später erreichte der Hubschrauber den Flughafen von Reykjavik im Westen der Insel und setzte sanft auf. Während die Frauen sich die Beine vertraten, kam ein Mechaniker zu Andrew. Dieser zog ein dickes Bündel Geldscheine aus der Tasche.


  »Dein Mann ist ja schon erstaunlich, und dann auch noch für einen Pastor«, sagte Marie mit einem Lächeln zu Galina.


  »Na, deiner steht ihm bestimmt in nichts nach, oder?«


  Beide Frauen lachten leise. Barbara war nicht allzu weit von ihnen entfernt, und Maries Bemerkung traf auch auf ihren Mann zu, doch leider auf eine ganz andere Weise.


  Die Frauen unterhielten sich über die Mondlandschaft auf der Insel, und Andrew tankte den Hubschrauber auf. Währenddessen gaben Gus und Niall keine Ruhe. Im Schutz der Kabine befragten sie den Plemplem ein weiteres Mal.


  »Was weißt du noch?«


  »Meine Huldvolle, ihre zwei Freunde, ihr Herr Vater und der Feenmann betreiben nicht mehr das Schwimmen.«


  »Was? Erzähl, bitte!«, drängte ihn Gus.


  »Ihre Füße haben den festen Boden unter sich.«


  »Wo denn?«


  »Die Dienerschaft meiner Huldvollen suhlt sich in der Unwissenheit«, jammerte der Plemplem. »Ihre Inkompetenz begegnet keinerlei Grenzen.«


  »Ach, das ist doch nicht deine Schuld«, beruhigte ihn Niall und strich ihm über den flaumigen Schädel.


  »Der der Großcousine meiner Huldvollen überaus wohlgewogene Freund verfügt über ein Herz, überbordend vor Nachsicht.«


  »Der Zoé überaus wohlgewogene Freund. So, so«, wiederholte Gus mit einem schelmischen Lächeln.


  »Vestmannaeyjar …«


  Die beiden Jungen sahen sich verblüfft an: Das kleine Krakeel hat gerade etwas gesagt!


  »Vestmannaeyjar«, wiederholte es entzückt.


  »Was heißt das?«, fragte Niall erstaunt.


  »Greiundsechzig Grad bechsundzwanzig Minuten nördlicher Breite …«, flötete das winzige Krakeel weiter.


  Niall und Gus brachen in nervöses Gelächter aus, aber nicht wegen der merkwürdigen Aussprache des kleinen Krakeels, sondern weil sich vor ihren Augen wieder mal ein Wunder abspielte.


  Gus beugte sich zur Schiebetür hinaus.


  »Andrew, Marie, Barbara! Kommt schnell!«, rief er.


  Das kleine Wackelkrakeel war jetzt nicht mehr zu bremsen.


  »Zwanzig Grad siebtehn Minuten westlicher Länge«, plapperte es munter weiter. »Klippen von Ystiklettur, Demperatur zwei Grad, Luftfeuchtigkeit achtzig Prozent, höchster Bunkt zweihundertgreiunachzig Meter …«


  »Was ist denn los?«, fragten die Erwachsenen. »Weint ihr vor Lachen?«


  »Nein, nicht vor Lachen«, erklärte Niall, »vor Erleichterung!«


  »Das Krakeel weiß, wo sie sind!«, fügte Gus hinzu. »Oksa, Zoé und die anderen drei! Wir werden sie finden!«


  


  Der Winzling sprudelte ununterbrochen weiter und wiederholte ständig die Längen- und Breitengrade, die Höhe über dem Meeresspiegel und andere weniger wichtige Daten wie die Beschaffenheit des Bodens und der Flora.


  »Danke, kleines Krakeel«, versuchte Gus, es zu stoppen. »Wir brauchen den Säuregehalt des Bodens nicht, um unsere Freunde zu retten, weißt du?«


  »Ich fasse es nicht«, sagte Niall mit einem Seufzer und rieb sich übers Gesicht. »Das kann doch gar nicht wahr sein!«


  »Da sind wir«, kündigte Andrew an.


  Die Insel war von Nebelschwaden umgeben. Sie bestand aus einer Ansammlung steiler Felsen, nirgendwo war es eben genug, um zu landen.


  »Könnt ihr etwas erkennen?«


  Alle suchten die Felsspitzen mit den Augen ab.


  »Da sind sie!«, schrie Gus plötzlich.


  Andrew steuerte den Hubschrauber auf die Felsgruppe zu, die am weitesten westlich lag, und nun konnten alle die Rette-sich-wer-kann erkennen. Mit ihren Granuk-Spucks in der Hand hockten sie am Klippenrand.


  »Oh Gott, bestimmt glauben sie, dass wir Soldaten sind«, stöhnte Marie.


  »Erst recht, da wir in einem Hubschrauber der Royal Air Force sitzen!«, fügte Barbara erschrocken hinzu.


  Rasch holte Galina ihre Schatulle hervor und nahm einen perlmuttfarbenen Befähiger heraus. Dann schob sie die Tür auf und beugte sich hinaus.


  »Ich bin es, Galina! Habt keine Angst, ich bin mit Andrew hier!«


  Ihre Stimme hallte so laut durch die Luft, als hätte sie ein Megafon in der Hand.


  »Noch so ein Von-Drinnen-Trick!«, sagte Gus begeistert.


  »Wir kommen euch holen!«, fuhr Galina fort.


  Der Nebel lichtete sich für einen Augenblick, und von der Klippe aus konnten die Rette-sich-wer-kann nicht nur Galina, sondern auch die strahlenden Gesichter von Marie, Barbara, Gus und Niall sehen, die sich die Nasen an der Plexiglasscheibe der Schiebetür platt drückten. Sie waren außer sich vor Freude.


  »Nicht zu fassen …«, flüsterte Abakum.


  Er ließ sich ins feuchte Gras fallen. Mit einem Mal fühlte er sich alt und erschöpft, streckte sich der Länge nach aus und atmete tief ein. Die salzige Luft, der Geruch der Erde, das zarte Gras unter seinen mit braunen Flecken übersäten Händen, die Möwen oben am grauen Himmel … Wie er da so reglos lag, sein ganzer Körper mit der Natur verbunden, wäre er am liebsten für immer liegen geblieben. Bis zum Ende.


  Doch er war nicht allein. Das war er nie.


  Und er war am Leben. Trotz allem.


  Orthon hatte ihnen wieder einmal einen bösen Schlag versetzt, und nun kam die ganze Erschütterung darüber bei ihm an.


  Neben ihm hob Oksa die Arme in die Luft. Seine Junge Huldvolle, die er so liebte …


  Noch vor wenigen Augenblicken hatte er sich gefragt, ob er es wohl noch bis nach England schaffen würde. Er schloss die Augen, weil ihn die Ungewissheit allzu sehr quälte.


  »Abakum? Abakum?«


  Er spürte eine warme Hand an seiner Wange. Als er die Augen öffnete, sah er das strahlende, aber auch besorgte Gesicht von Oksa vor sich.


  »Geht es dir nicht gut?«


  Mühsam setzte sich der alte Mann auf.


  »Doch, doch, es ist alles in Ordnung, meine Kleine …«


  Oksa musterte ihn. »Bist du sicher?«


  Er nickte.


  »Und nach einer warmen Dusche und einer guten Mahlzeit am Kamin wird es mir noch besser gehen!«


  Keiner der beiden ließ sich von seinem Ton täuschen, der etwas zu gelassen war, um glaubhaft zu sein. Doch beide beschlossen, darüber hinwegzugehen. Außerdem drangen in diesem Augenblick Galinas Anweisungen zu ihnen.


  »Wir können nicht landen, es gibt hier keine geeignete Stelle! Ihr müsst also zu uns vertikalieren. Schafft ihr das?«


  Pavel sah prüfend zu den drei jungen Rette-sich-wer-kann und zu Abakum. Dann hob er den Daumen in die Luft.


  »Andrew stabilisiert jetzt den Hubschrauber, und dann kann es losgehen. Passt auf die Rotorblätter auf!«


  »Hast du gehört?«, fragte Pavel seine Tochter. »Reiß dich also zusammen, und tu ausnahmsweise einmal, worum man dich gebeten hat.«


  Oksa warf ihm einen halb beleidigten, halb provozierenden Blick zu.


  »Okay, ihr könnt loslegen!«, erklang Galinas Stimme.


  Nacheinander vertikalierten die drei jungen Rette-sich-wer-kann vorsichtig zum Hubschrauber, wo Gus und Barbara sie zu beiden Seiten der weit geöffneten Schiebetür erwarteten. Einer nach dem anderen wurde ins Innere gezogen und von Marie, Niall und Galinas Tochter zum Aufwärmen in eine Rettungsdecke gewickelt.


  »Mama!«


  Als Oksa sich an sie schmiegte, wirkte Marie schlagartig um zehn Jahre jünger.


  »Untersteh dich, mir so was noch einmal anzutun!«, schimpfte sie, konnte jedoch ihre Freude über das Wiedersehen mit ihrer Tochter nicht verbergen. »Hast du verstanden?«


  Statt zu antworten, gab Oksa ihr einen Kuss auf die Wange.


  Dann war Abakum an der Reihe, der sich an Pavels Rücken festhielt. Beide Männer ließen sich auf die Sitze sinken.


  Endlich konnte Gus die Tür zuschieben. Mit strahlender Miene drehte er sich um.


  »Diesmal habt ihr uns wirklich einen Riesenschreck eingejagt.«


  Er ließ den Blick über die Gruppe schweifen, bis er bei Oksa angelangt war.


  »Du hast dich also wieder mal zu einer gewagten Aktion hinreißen lassen, stimmt’s?«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Sieht ganz so aus!«


  Er setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Die Rettungsdecke knisterte, als sie sich an ihn lehnte. Ihre feuchten Haare strichen über seine Wange.


  »Du riechst nach Fisch«, flüsterte er und streifte ihre Stirn mit den Lippen.


  »Mein neues Parfüm. Gefällt es dir?«


  »Und wie!«


  Sie schmiegte sich noch enger an ihn, hob den Kopf und suchte seinen Mund.


  Ihre Lippen trafen sich.


  Der Kuss, der folgte, war ihr bisher längster und leidenschaftlichster.


  Es fiel Oksa schwer, sich von Gus zu lösen – und das, obwohl die Rettungsdecke knisterte, sich alles klebrig anfühlte, sie nach Fisch roch, alle Blicke auf sie beide gerichtet waren, der Hubschrauber dröhnte und wackelte und das kleine Krakeel unablässig Längen- und Breitengrade herunterleierte.


  »Ähem …«, räusperte sich jemand neben ihr.


  »Was ist denn, mein lieber Plemplem?«


  »Kennt meine Huldvolle den Wunsch, einige Schlucke heißen Tee zu sich zu nehmen?«


  Ihr Plemplem hielt eine Thermosflasche fest, die in seinen Händen eher wie eine gefährliche Waffe wirkte, so schwankend hielt er sich im Gleichgewicht. Oksa nahm das Angebot dankend an. Alle außer ihr und Gus schlürften bereits genüsslich das stärkende Getränk. Barbara, Mortimer, Zoé, Niall, Andrew, Galina, ihre gemeinsame Tochter, Abakum … Und nicht zu vergessen ihre Eltern, die sich erleichtert in den Armen lagen und Oksa nicht aus den Augen ließen.


  Sie lächelte ihnen zu.


  Die Gefahr war groß gewesen.


  Doch wieder einmal hatte sich ihr Zusammenhalt als ihre größte Stärke erwiesen.


  
    [zurück]
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  Jeder für sich


  Nach dem Konzert an den Niagarafällen war Abakum so geistesgegenwärtig gewesen, einen der kleinen Behälter einzusammeln, deren Inhalt die Männer in Schwarz nach dem Konzert über der Menschenmenge ausgeschüttet hatten. Nun nahm der Feenmann in seinem granukologischen Labor – eine Art Streng-vertrauliches-Atelier im Keller seines Anwesens – eine Analyse vor.


  Er war darauf gefasst, dass die Ergebnisse nicht gerade erfreulich sein würden. Doch sie waren noch viel schlimmer als erwartet. Orthons Größenwahn kannte wirklich keine Grenzen mehr.


  »Ihr habt gut daran getan, euch mit einem Spongax-Befähiger zu schützen!«


  Oksa, Mortimer und Zoé sahen ihn voller Neugier an, während Abakum auf ein Blatt zeigte, auf das er eine große Menge Zeichen, Zahlen und unverständliche Buchstaben gekritzelt hatte.


  »Orthons Männer haben auf seinen Befehl hin diese armen Jugendlichen mit einem Gas besprüht, das eine hohe Konzentration Oxytocin enthält«, erklärte er.


  »Oxytocin?«, fragte Oksa erstaunt.


  »Aha, das ›Liebeshormon‹ ist also zurück!«, murmelte Gus. »Hab ich es mir doch gedacht.«


  Nun wollten alle mehr wissen.


  »Das hängt doch mit den Durchscheinenden zusammen, nicht wahr?«, fragte Pavel.


  Abakum bestätigte seine Vermutung mit einem Nicken.


  »Du meinst wohl die Flüssigkeit, die ihnen aus der Nase rinnt, wenn sie ihren Opfern die Liebesgefühle rauben«, ergänzte Oksa und kaute nervös an den Fingernägeln.


  »Genau«, sagte Abakum. »Diese Flüssigkeit enthält eine Menge Oxytocin. Angeblich spielt dieses Hormon bei der Geburt eine wichtige Rolle. Für uns ist aber vor allen Dingen interessant, dass es die Anziehungskraft zwischen Menschen und die Zuneigung steigert. Und man hat ebenfalls entdeckt, dass dieses Hormon sich auf die Opferbereitschaft auswirkt, die man einem Einzelnen oder einer Gruppe von Menschen gegenüber empfindet. Das kann sogar so weit gehen, dass das Oxytocin eine gewisse Aggressivität auslöst, wenn man beispielsweise auf ein Hindernis stößt.«


  Einige seufzten. Nicht auszumalen, was ein Finsterling wie Orthon mit einem solchen Hormon noch alles anstellen konnte. Die Geschehnisse an den Niagarafällen hatten das deutlich bewiesen.


  Ein bedrücktes Schweigen trat ein. Mitten in die Stille schlug Mortimer plötzlich mit der Faust so heftig auf die Kommode neben ihm, dass der Bilderrahmen, der darauf stand, zu Boden fiel und in tausend Stücke zerbrach. Barbara unterdrückte einen Schrei.


  »Entschuldigung«, flüsterte Mortimer.


  »Genau! Macht nur alles kaputt!«, beklagte sich die Sensibylle, die sich an Marie kuschelte. »Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, unter solchen Umständen leben zu müssen.«


  »Einmal Fiesling, immer Fiesling«, schimpfte der Getorix und hüpfte herum wie aufgezogen.


  Oksa warf ihm einen bösen Blick zu. Er verstummte sofort und half dem Schmutzfatz, die Scherben aufzusammeln, während der Plemplem rettete, was zu retten war: ein Foto von Oksa als Kind, zusammen mit ihren Eltern und Dragomira.


  »Das erklärt dann ja alles!«, ergriff Oksa das Wort, als wäre nichts geschehen. »Ein Gasgemisch, voll von Oxytocin, zusammen mit unterschwelligen Botschaften, einem Song, der bestimmte Handlungen suggeriert, und einer Stimmung, die Gruppenzwang geradezu fördert. Mehr war nicht nötig, um eine solche Tragödie auszulösen!«


  »Nicht mehr, sagst du? Nicht mehr! Das ist doch wohl schon eine ganze Menge, oder?«, wandte Pavel ein.


  »Glaubt ihr, die Armee hat dieselben Schlüsse gezogen wie wir?«, fragte Niall.


  »Wohl eher nicht«, erwiderte Abakum. »Das Gas, das Orthon da gemischt hat, verflüchtigt sich sehr schnell. Ohne den Behälter, den ich mitgenommen habe, wären wir nie dahintergekommen. Wir hätten es uns nur denken können, und selbst das nicht unbedingt.«


  »Also wäre es jetzt doch klug, wenn wir unseren Wissensvorsprung so gut wie möglich nutzen. Hast du immer noch keine Neuigkeiten von deinem Wackelkrakeel erhalten, Oksa?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass es bald wiederkommt.«


  


  Klopf, klopf, klopf!


  Oksa lag in ihrem Bett und drückte die Klinke mit einer kleinen Bewegung ihres Zeigefingers hinunter. Das Gesicht von Gus erschien im Türspalt.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Klar!«


  Er zog die Tür hinter sich zu, während sie ihm auf ihrem Bett Platz machte. Trotzdem legte er sich ziemlich dicht neben sie.


  »Hallo, lieber Plemplem!«, begrüßte er den Haus- und Hofmeister der Huldvollen.


  Dieser nickte bloß, er hielt sich streng an Oksas Anweisung. Selbstverständlich gehörte es zu seinen Aufgaben, immer bei ihr zu sein. Doch die Junge Huldvolle hatte eine Bedingung gestellt: Er durfte kein Wort darüber verlieren, was in ihrem Zimmer geschah.


  »Die Dienerschaft meiner Huldvollen begegnet nicht der Verhinderung des Wissens, doch dem Mund widerfährt die Überschwemmung durch die Stummheit«, hatte er ihr zugesichert. »Die Dienerschaft meiner Huldvollen durchläuft die Wandlung in einen Grabstein, so lautet die Versicherung.«


  Da der Plemplem ohnehin wusste, was geschehen würde, nachdem Gus hereingekommen war, drehte er seinen Sessel in Richtung der großen Glasfront, machte es sich dort bequem und fiel bald in einen tiefen Schlaf.


  


  »Alles in Ordnung?«, fragte Gus nach einem langen und leidenschaftlichen Kuss.


  Oksa konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


  »Du stellst ja Fragen!«


  Im Schein ihrer Phosphorille, die das Waldzimmer in gedämpftes Licht tauchte, sah sie seine Augen funkeln.


  »Ach, Gus«, flüsterte sie und vergrub das Gesicht an seinem Hals.


  Mit einer Hand strich er ihr übers Haar, mit der anderen streichelte er erst ihren Nacken, dann ihre Schulterblätter.


  »Es hat dich doch niemand gesehen, oder?«, fragte sie ihn.


  Er löste sich von ihr, um ihr in die Augen zu schauen. »Wovor hast du Angst?«


  »Vor gar nichts!«, schnaubte sie und setzte sich vor ihn, das Kinn auf die Knie gelegt. »Das solltest du doch wissen!«


  Er ließ nicht locker. »Und warum stehst du dann nicht dazu?«, fragte er, ließ sich der Länge nach aufs Bett fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  Sie sah ihn verständnislos an.


  »Wozu stehe ich nicht?«


  »Dazu, dass wir seit drei Nächten zusammen schlafen.«


  »Aber wir schlafen doch nur in einem Bett, Gus! Da ist doch nichts dabei!«


  »Genau. Also brauchen wir es auch nicht zu verheimlichen, oder?«


  Oksa wandte das Gesicht zur Seite.


  »He! Glaubst du etwa, die haben nicht begriffen, was zwischen uns vor sich geht? Wir sind die ganze Zeit zusammen, necken uns andauernd, küssen uns in aller Öffentlichkeit. Wir sind siebzehn Jahre alt!«


  Seit Oksas Rückkehr aus Edefia hatte Gus sich ziemlich verändert. Sein Blick war der eines jungen Mannes, der eine junge Frau sah, die ihm gefiel. Er kannte Oksas explosives Temperament, er kannte all ihre Stärken und Schwächen. Doch der Mensch, zu dem sie herangewachsen war, faszinierte ihn. Er fand sie einfach nur hinreißend.


  Das war ihm bewusst geworden, als er zusammen mit Oksa in der Nascentia gewesen war. Das Gegengift, mit dem man die Wirkung des Chiroptergifts verlangsamen konnte, hatte die Zeit für sie beschleunigt, jedenfalls in körperlicher Hinsicht. Und so hatte Gus in der tröstlichen Kugel zu seiner großen Überraschung auf einmal festgestellt, dass Oksa tolle Haare hatte, eine schöne Haut, eine sagenhafte Figur … Es war, als würde er sie neu entdecken. Als hätte es das alles vorher gar nicht gegeben. Seither sahen nicht nur seine Augen ein anderes Mädchen, sondern auch sein Herz.


  Kurz darauf war es zu diesem ersten, spontanen Kuss gekommen, der ihn zutiefst erschüttert hatte. Dann war Oksa durchs Tor verschwunden, und er war im Da-Draußen zurückgeblieben. Und auf seinen Schultern hatte mit einem Mal die ganze Last der Verantwortung gelegen.


  Dazu kam der Kummer zu wissen, dass Oksa in Edefia mit Tugdual zusammen war. Oder besser gesagt, nicht zu wissen, ob sie mit ihm zusammen war oder nicht … Was würde dieser morbide Finsterling mit ihr anstellen? Küssten sie sich? Schliefen sie gar miteinander?


  Je mehr Zeit verging, desto mehr quälten ihn diese Fragen. Und da sich seine Einstellung Mädchen gegenüber gewandelt hatte, wehrte er sich kein bisschen gegen den Charme von Kukka. Dass sie charmant war, ließ sich nämlich nicht leugnen: Sie mochte einem manchmal auf die Nerven gehen, aber trotzdem war sie hübsch, zärtlich, aufmerksam, frech.


  Und vor allen Dingen war sie da.


  Doch bei Oksas Rückkehr waren alle seine Gefühle für Oksa wieder aufgeflammt. Gus ging davon aus, dass es Tugdual nicht mehr gab, jedenfalls nicht mehr als Rivalen um Oksas Liebe. Und was Kukka betraf, so schämte er sich ziemlich, und sie tat ihm ein bisschen leid, denn er musste sich eingestehen, dass er eigentlich nie wirklich in sie verliebt gewesen war.


  


  »Ja, du hast recht, wir sind siebzehn Jahre alt …«


  Oksas Stimme riss Gus aus seinen Gedanken. Sie streichelte seine Wange. Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen, bevor er seine Freundin an sich zog.


  »Trotzdem glaube ich, mein Vater wäre total schockiert, wenn er wüsste, dass du in meinem Zimmer schläfst.«


  »Garantiert! Und deine Mutter?«


  »Ach, es würde ihr bestimmt einen kleinen Stich versetzen, aber sie würde lächeln und versuchen, meinen Vater zu überzeugen, dass ich groß geworden bin. Dass es eine natürliche Entwicklung ist – und dass es nun mal so läuft im Leben.«


  »Stimmt, deine Mutter ist wirklich ein bisschen entspannter als dein Vater.«


  »Ein ganz kleines bisschen, ja! Stell dir vor, als ich klein war und manchmal gesagt habe: ›Wenn ich groß bin und heirate‹, hat er immer geantwortet, mein Zukünftiger soll mal zusehen, dass er mir das Wasser reichen kann. Und dass er ein Auge auf ihn haben werde. Dabei erspare ich dir noch, was er ihm alles androhen wollte, falls mir seinetwegen irgendetwas zustößt …«


  Gus lachte leise.


  »Er wollte einfach nur der einzige Mann in deinem Leben bleiben!«


  »Anscheinend ist das ja nicht ganz gelungen«, erwiderte Oksa trocken.


  »Außer, dass du allein schon bei dem Gedanken zitterst, er könnte erfahren, dass wir zusammen in diesem Zimmer sind. Wovor hast du eigentlich solche Angst?«


  »Ich weiß nicht, ob du dir darüber im Klaren bist, dass du in diesem Augenblick in Todesgefahr schwebst!«, entgegnete Oksa und zwickte ihn sanft in den Arm. »Wenn er jetzt hier auftaucht, reduziert sich deine Lebenserwartung dramatisch.«


  Bei dieser Vorstellung lachten beide.


  »Stimmt, Mäßigung war noch nie die Stärke deines Vaters!«


  »Tja, das passt eben nicht zu den Pollocks!«


  »Genau. In seinen Augen wirst du nie älter sein als zwölf. Er wird dich nie anders sehen. Bis zu seinem Lebensende wirst du sein geliebtes kleines Mädchen sein, für das kein männliches Wesen gut genug ist.«


  »Ach, ich glaube, dass er für dich eine Ausnahme machen wird.«


  Gus nahm ihr Kinn in die Hand und sah ihr in die Augen.


  »Ach ja, glaubst du wirklich?«


  Erstaunt, aber froh, dass er Tugdual nicht erwähnt hatte, schenkte Oksa ihm ein Lächeln und schmiegte sich dann wieder an ihn.


  »Außerdem wird er sich daran gewöhnen müssen«, flüsterte Gus und streifte ihre Lippen mit dem Mund, »und du musst ihm dabei helfen.«


  »Wie denn?«


  »Als Erstes musst du selbst zu deinen Gefühlen stehen und dich als diejenige akzeptieren, die du bist.«


  Er erstickte ihren Widerspruch mit einem Kuss, und die Phosphorille dimmte diskret die Beleuchtung.


  


  Fast zwei Stunden lang schliefen sie dicht aneinandergeschmiegt, bis ein leises, aber anhaltendes Geräusch sie aufweckte. Oksa stützte sich auf den Ellbogen und blinzelte. Der Plemplem fuhr aus einem aufregenden Traum hoch und hörte auf zu schnarchen.


  »Was ist das?«, flüsterte Gus.


  Der Überraschungsbesuch von Tugdual vor Kurzem hatte Oksa misstrauisch gemacht, und sie bedeutete ihm, ganz still zu sein. Vorsichtshalber nahm sie ihr Granuk-Spuck vom Nachttisch.


  Plötzlich stieß sie einen unterdrückten Schrei aus. »Mein Wackelkrakeel!«, rief sie.


  Sie sprang aus dem Bett und riss das Fenster auf. Der geflügelte Kundschafter stürzte herein.


  »Du hast es geschafft, mein liebes Krakeel! Du bist wirklich sagenhaft!«


  »Meine Junge Huldvolle …«, hauchte das Geschöpf. Dann schlug es verzweifelt mit den Flügeln und brach auf dem Boden zusammen.


  Erschrocken kniete sich Oksa hin und nahm es in die Hände.


  »Oh nein!«, rief sie und warf Gus einen verzweifelten Blick zu.


  »Keine Sorge«, beantwortete er ihre stumme Frage. »Tote schnaufen nicht so laut!«


  In der Tat wirkte das Krakeel eher erschöpft als todgeweiht. Die Zunge hing ihm aus dem Mund, und es hechelte wie ein durstiger junger Hund. Oksa legte es vorsichtig auf dem Bett ab und lief ins Badezimmer, um Wasser zu holen. Sie schüttete sich ein wenig in die hohle Hand.


  »Hier, mein liebes Krakeel, trink!«


  Das Wackelkrakeel hielt sich mit beiden Pfoten an der Hand seiner Herrin fest und schluckte gierig. Anschließend bot Oksa ihm ein paar Sonnenblumenkerne an. Es stürzte sich darauf, verschlang sie und rülpste dann zufrieden.


  Oksa warf Gus einen kurzen Blick zu: Jetzt wurde es ernst.


  »Und, mein liebes Krakeel?«, fragte sie, während ihr Herz wie wild schlug.


  Das Geschöpf spuckte eine Schale aus und verkündete mit heller Stimme: »Auftrag ausgeführt, meine Huldvolle! Ich weiß jetzt, wo sich der vermaledeite Treubrüchige versteckt hält!«


  
    [zurück]
  


  
    [image: 47]

  


  Unter dem Siegel der Verschwiegenheit


  Wir hören dir zu! Erzähl uns alles, liebes Krakeel!«


  Oksa zitterte vor Aufregung, und Gus legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Der Treubrüchige Orthon befindet sich gegenwärtig eintausendneunhundertachtundneunzig Kilometer von diesem Haus entfernt«, krakeelte es. »Ich habe sechsunddreißig Stunden und dreiundvierzig Minuten gebraucht, um zu Euch zurückzukehren, das entspricht einer durchschnittlichen Fluggeschwindigkeit von vierundfünfzig Kilometern pro Stunde.«


  »Du bist einfach … klasse«, lobte Oksa ihr Krakeel. »Aber was hast du über Orthon herausgefunden?«


  »Der Treubrüchige Orthon wohnt auf einer stillgelegten Ölplattform in der Irmingersee.«


  »Einer Ölplattform?«, rief Gus aus. »Also, wenn das mal kein typisches Orthon-Versteck ist!«


  Oksa entging nicht die Ironie dieser Situation. Tyko, den Tugdual jahrelang für seinen Vater gehalten hatte, war auf einer Ölplattform in der Nordsee ums Leben gekommen. Und nun war sein vermeintlicher Sohn auf einer anderen Ölplattform mit seinem wahren, fürchterlichen Vater vereint.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht daran denken, Oksa, nicht daran denken.«


  »Die Irmingersee? Davon habe ich noch nie gehört«, sagte sie laut.


  »Die Irmingersee befindet sich auf zweiundsechzig Grad nördlicher Breite und fünfunddreißig Grad westlicher Länge.«


  »Ach so … Und wo genau ist das?«


  »Im Nordatlantik, südwestlich von Island, östlich von Grönland …«


  »Was?!«, unterbrach Oksa das Geschöpf. »Zwischen Island und Grönland? Aber dann waren wir ja ganz in seiner Nähe, ohne es zu wissen!«


  »Ganz in der Nähe ist vielleicht ein wenig übertrieben, oder?«, bemerkte Gus.


  Oksa schaute ihn vorwurfsvoll an.


  »Ich weiß ja nicht, ob dir klar ist, wie unendlich groß das Meer ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass man da zufällig in derselben Gegend landet, ist lächerlich gering! Und trotzdem …«


  »Darf ich mir eine Präzisierung erlauben?«, quakte das Wackelkrakeel dazwischen.


  »Na klar darfst du.«


  »Meinen Berechnungen zufolge sind meine Huldvolle und die Rette-sich-wer-kann bei ihrer Rückkehr nach England in einer Entfernung von zweiundvierzig Kilometern südöstlich der Plattform vorbeigekommen.«


  Oksa blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Sie versetzte Gus einen Stoß mit dem Ellbogen.


  »Zweiundvierzig Kilometer, stell dir das mal vor! Das ist praktisch nichts, wenn man bedenkt, wie riesig die Erdkugel ist.«


  »Zugegeben«, lenkte Gus schmunzelnd ein.


  »Ich habe noch weitere Informationen für Euch, meine Huldvolle.«


  »Ja, natürlich.«


  »Die Ölplattform des Treubrüchigen Orthon heißt Salamander. Die Stahlkonstruktion verfügt über ein bewohnbares Gebäude mit fünf Stockwerken, die jeweils dreihundert Quadratmeter Fläche haben. Dort befinden sich Forschungslabore, Computerräume, eine Sporthalle, Wohn- und Schlafräume …«


  »Das ist ja die reinste Militärbasis!«, rief Oksa beunruhigt aus.


  »Ihr habt recht, meine Huldvolle. Wie Ihr mir aufgetragen habt, bin ich alle Gänge abgeflogen und habe mir die Anordnung der Räumlichkeiten genau eingeprägt, ebenso wie ihre Fläche, Deckenhöhe, Zugänge, Temperatur, Luftfeuchtigkeit. Sofern Bedarf besteht, zögert nicht, mich danach zu fragen – alle Einzelheiten sind hier gespeichert«, sagte das Geschöpf und klopfte sich dabei gegen den winzigen Schädel.


  »Du bist einfach großartig. Keine Sorge, ich werde darauf zurückkommen! Und … hast du sonst noch irgendetwas gesehen? Waren … Menschen dort?«


  Die Miene des Krakeels verfinsterte sich.


  »Ja, viele. Ich habe drei Treubrüchige gezählt – Orthon und seine zwei Söhne –, dazu einunddreißig Männer und sechzehn Frauen. Der Altersdurchschnitt liegt bei neununddreißig und der durchschnittliche Intelligenzquotient bei hundertachtundvierzig.«


  Gus pfiff durch die Zähne.


  »Da herrscht ja eine verdammt hohe Dichte an Genies! Aber woher weißt du denn solche Sachen? Das ist ja irre.«


  »Wir Wackelkrakeeler sind genetisch so veranlagt, dass wir fähig sind, sämtliche messbaren Fakten zu ermitteln.«


  »Das kannst du laut sagen!«, bestätigte Gus, als er daran dachte, wie das kleine Krakeel bei ihrer Island-Expedition auf einmal angefangen hatte, Unmengen von Zahlen auszuspucken, und gar nicht mehr damit aufhören konnte.


  »Ich habe noch eine letzte wichtige Information für Euch«, fuhr das Wackelkrakeel fort. »Die Ölplattform verfügt über ein beträchtliches Waffenarsenal, das sich im ersten Stockwerk des bewohnbaren Teils befindet. Neben den Maschinenpistolen und den Faustfeuerwaffen habe ich vierhundertsiebzehn Raketen und zweihundertzweiundfünfzig Atomtorpedos gezählt, die von den fünf auf den Außenbrücken der Plattform installierten Startrampen und vom Unterseeboot des Treubrüchigen aus abgeschossen werden können.«


  Oksa und Gus sahen sich entsetzt an.


  »Aha … Also hat er zu allem Überfluss auch noch ein U-Boot«, murmelte Oksa.


  »Als ob es nicht schon reichen würde, dass er mit seinen vielen Waffen die halbe Welt in Schutt und Asche legen kann«, wetterte Gus.


  Oksa wandte sich noch einmal an das kleine kegelförmige Geschöpf. »Das hast du ganz prima gemacht, liebes Krakeel! Ich kann dir gar nicht genug dafür danken.«


  »Ein Wackelkrakeel hat die Pflicht, den Befehlen seiner Huldvollen zu gehorchen und die ihm anvertrauten Missionen bestmöglich auszuführen«, erwiderte das Geschöpf und warf sich dabei in die Brust wie ein strammstehender Soldat.


  Oksa atmete tief durch. »Dann hätte ich da noch einen für dich.«


  »Mit Vergnügen, meine Huldvolle! Es ist meine Aufgabe, Befehle auszuführen!«


  »Lieber Plemplem, komm doch mal bitte her. Das betrifft auch dich.«


  Gus runzelte die Stirn. »Oje, du brütest mal wieder irgendwas aus, stimmt’s?«


  Oksa hob die Hand zum Zeichen, dass er still sein solle. Dann schaute sie den beiden Geschöpfen nacheinander ernst in die Augen.


  »Ich befehle euch, über das, was in diesem Zimmer gesprochen wurde, absolutes Stillschweigen zu bewahren«, sagte sie halblaut.


  Das Wackelkrakeel signalisierte sofort seine Zustimmung, ganz im Gegensatz zum Plemplem, der vor Schreck durchsichtig wurde.


  »Die Wahl macht kein Angebot. Folglich befolgt die Dienerschaft meiner Huldvollen die Forderung des Gehorsams …«


  »Aber?«, führte Oksa seinen Satz fort.


  »Aber die Dienerschaft meiner Huldvollen bewahrt die Kenntnis von der Intention, die meine Huldvolle in ihrem Herzen entwirft.«


  »Oksa?«, fragte Gus besorgt.


  »Ungeachtet ihrer Fügung äußert die Dienerschaft meiner Huldvollen den Ausdruck ihrer Missbilligung hinsichtlich dieser Absicht.«


  Der Plemplem war der Ohnmacht nahe.


  »Welcher Absicht?«, stieß Gus hervor. »Oksa, was hast du schon wieder vor? Jetzt sag bloß nicht, du willst …«


  Oksa legte ihm die Hand auf den Mund und blickte ihm mit einer Entschlossenheit in die Augen, die ihm noch mehr Angst einjagte.


  »Warst du es nicht, der gesagt hat, ich soll zu dem stehen, was ich tue?«


  Gus fehlten die Worte, und so zuckte er nur mit den Achseln und sah sie finster an.


  »Ich muss da hin, Gus«, murmelte Oksa. »Ich werde zu dieser verfluchten Ölplattform fliegen und rauskriegen, was Orthon genau vorhat.«


  Sie nahm die Hand von seinen Lippen und gab ihm einen Schubs, sodass er aufs Bett zurückfiel. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn und küsste ihn voller Inbrunst.


  
    [zurück]
  


  
    [image: 48]

  


  Ein unabänderlicher Entschluss


  Du bist völlig übergeschnappt!«


  »Nicht so sehr, wie du denkst.«


  Oksa ließ sich neben ihn auf den Rücken fallen, richtete den Blick zur Decke und ergriff seine Hand.


  »Weißt du, Gus, du findest wahrscheinlich, dass ich zu impulsiv und unüberlegt bin, aber wenn ich in letzter Zeit eines gelernt habe, dann, dass man alles tun muss, wenn es darum geht, Unheil von den Menschen abzuwenden, die man liebt.«


  Gus drehte ihr das Gesicht zu. Er sah nur ihr Profil, doch daraus sprach dieselbe Entschlossenheit wie aus ihren Worten.


  »Was soll das denn bringen?«


  »Ist dir klar, wie schwerwiegend das ist, was wir eben erfahren haben?«, fragte sie zurück.


  »Ja, das sind höchst explosive Neuigkeiten.«


  »Das kann man wohl sagen! Überleg doch mal: Wenn Orthon entlarvt würde, wenn herauskäme, dass er hinter den Tragödien in Castelac und an den Niagarafällen steckt, ganz zu schweigen von den Gefängnisausbrüchen und den Börsencrashs, und wenn das Militär wüsste, wo er sich versteckt hält …«


  »Das sind eine ganze Menge ›Wenn‹ …«


  Oksa warf ihm einen drohenden Blick zu.


  »Du vergisst was ganz Entscheidendes«, erwiderte sie. »Alles, was Orthon tut, tut er mit dem Ziel, wahrgenommen zu werden. Früher oder später wird er sich zeigen. Anonymität ist nicht sein Ding. Aber wenn er sich zu seinen Taten bekennt, dann hat er sämtliche Armeen und Geheimdienste der Welt am Hals …«


  »Und mit seinem Waffenarsenal wäre er zu den fürchterlichsten Dingen in der Lage, und sei es nur, um zu beweisen, dass er die Zügel in der Hand hält«, führte Gus ihren Gedanken zu Ende.


  »Genau.«


  Der Plemplem stieß einen durchdringenden Seufzer aus. Es kostete ihn gewaltige Mühe, sich in diese Diskussion nicht einzumischen.


  »Gus, niemand darf erfahren, wo Orthon sich versteckt hält.«


  »Nicht einmal einer von uns? Abakum? Dein Vater?«


  »Niemand.«


  »Aber … warum?«


  Oksas Miene verdüsterte sich.


  »Weißt du, Gus, auch wenn ich ein Hitzkopf bin, kann ich meistens ziemlich klar denken. Ein winziger Fehler von uns, und wir werden entlarvt. Dann wären wir im Da-Draußen nie mehr sicher. Stell dir mal vor, wie viel Druck sie auf uns ausüben würden, die Verhöre, die Einschüchterungsversuche. Glaub mir, es ist besser, diese Informationen gar nicht erst zu kennen. Nichts zu wissen bedeutet eine Chance, heil hier herauszukommen.«


  Eine Weile sagte Gus gar nichts, sondern lag nur still da. Oksa drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und beobachtete ihn.


  »Da ist schon was dran«, sagte er schließlich.


  »Ich kann da nur alleine hin«, fuhr Oksa fort. »Wir haben entscheidende Dinge erfahren, aber die wichtigste Information fehlt uns noch immer: Was hat Orthon vor? Solange wir das nicht wissen, können wir ihn auch nicht aufhalten.«


  »Du hast vollkommen recht.«


  »Na also, siehst du!« Oksa setzte sich auf.


  Von einem plötzlichen Misstrauen erfüllt, fragte sie: »Du wirst also nichts verraten?«


  »Unter einer Bedingung …«


  Oksa schloss die Augen, weil sie schon ahnte, was nun kommen würde.


  »Ich komme mit dir.«


  


  Während der nächsten Minuten versuchte Oksa alles, um ihren Freund umzustimmen. Pausenlos traktierte sie ihn mit ihren Einwänden.


  »Du kannst nicht vertikalieren.«


  »Abakum auch nicht. Das hat ihn aber nicht daran gehindert, mit euch zu kommen. Du musst mir nur diesen Grammierer besorgen. Wenn es bei ihm funktioniert, dann wird es das bei mir auch.«


  Oksas entgeisterte Miene entging ihm nicht.


  »Hast du schon vergessen, dass mir jetzt sowohl huldvolles als auch mauerwandlerisches Blut durch die Adern fließt? Wer sagt denn, dass mein Körper nicht auf eure Befähiger reagieren kann? Manchmal bist du ganz schön eingebildet, weißt du?«


  Oksa verdrehte die Augen.


  »Am besten probieren wir es mal im Garten aus. Dann wissen wir zumindest Bescheid.«


  »Gus …«, stammelte Oksa.


  »Außerdem könnten dir doch die Froschlinge ein wenig behilflich sein«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


  »Sehr witzig … Selbst wenn es funktioniert: Wenn wir erst mal dort sind, dann wird es verdammt gefährlich, und du … du hast keine magischen Fähigkeiten …«


  »Na und? Dafür habe ich was im Kopf. Ich hab dir doch schon oft genug bewiesen, dass ich ganz nützlich sein kann, oder? Glaubst du eigentlich, du bist die Einzige, die Fähigkeiten hat? Soll ich dich mal ganz unhuldvoll an ein paar deiner Schnitzer erinnern? Ich hab langsam genug davon, immer nur außen vor zu bleiben!«


  Schließlich blieb Oksa nichts anderes übrig, als nachzugeben. Und dabei stellte sie zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass sie im Grunde ihres Herzens Erleichterung verspürte.


  »Meine Eltern werden ausrasten, wenn sie das rauskriegen!«, jammerte sie.


  »Garantiert! Aber dabei ist es ganz egal, ob du es allein oder mit mir zusammen machst.«


  


  Der folgende Tag stellte Oksas Nerven auf eine harte Probe. Abgesehen von der fiebrigen Erregung, die sie gepackt hatte, musste sie auch noch dem vorwurfsvoll-besorgten Blick des Plemplem ausweichen, während sie mit Gus klammheimlich Pläne schmiedete. Und »klammheimlich« war nicht gerade Oksas Stärke.


  »Alles in Ordnung, Oksa?«


  »Ja, Mama, alles bestens.«


  »Du wirkst irgendwie nervös.«


  »Ach, mir geht einfach noch im Kopf herum, was wir in letzter Zeit erlebt haben.«


  »Verstehe. Komm mal einen Augenblick zu mir.«


  Marie saß auf einem Sofa und wiegte ein Sensibyllen-Pärchen im Arm. Pavel warf von der Küche aus, wo er mit Kochen beschäftigt war, einen zärtlichen, aber wie immer auch besorgten Blick auf die beiden.


  Oksa kuschelte sich an ihre Mutter. Maries Haar verströmte wieder einen zarten Duft wie früher. Eine Welle von Nostalgie überkam sie und schien sie mitten entzweizureißen. Dieses Kapitel ihrer Kindheit war endgültig vorbei, und in ein paar Stunden – da machte sie sich nichts vor – würde sie den bisher eigenständigsten Schritt in ihrem Leben wagen. Doch dieser Duft berührte sie für den Bruchteil einer Sekunde so tief, dass sie sich ihrer Mutter beinahe anvertraut hätte.


  Ja. Die Tatsache, dass man von Menschen umgeben war, die man liebte und die einen wiederliebten, hatte Einfluss auf das eigene Handeln. Es war wohl kein Zufall, dass die meisten Helden entweder Waisen oder Einzelgänger waren.


  »Ich hab dich lieb, Mama.«


  Marie drückte sie mit einer Zärtlichkeit an sich, die Oksa durch und durch ging.


  »Ich dich auch, mein Mädchen, ich dich auch«, murmelte sie.


  Oksa spürte ein Kitzeln in der Nase. Sie blinzelte kräftig, um die aufsteigenden Tränen zu vertreiben, und strengte sich an, ihren Atem dem Pulsieren des Ringelpupos an ihrem Handgelenk anzupassen.


  


  Ihre Kindheit mochte vorüber sein, doch Herzensbande waren unauslöschlich.


  
    [zurück]
  


  
    [image: 49]

  


  Flug ins Ungewisse


  Mama, Papa, Abakum und alle anderen,


  


  wenn Ihr das hier lest, sind Gus und ich nicht mehr da. Macht Euch keine Sorgen um uns! Ich verspreche Euch, dass uns nichts passieren wird.


  Wir werden nur für kurze Zeit weg sein. Warum, können wir Euch im Augenblick nicht erklären. Doch nach unserer Rückkehr werdet Ihr alles erfahren und unsere Entscheidung verstehen.


  Wir tun dies für uns, für das Da-Draußen und für Edefia. Vergesst nicht, dass ich inzwischen groß und stark bin. Eine echte Pollock und eine echte Huldvolle. Und denkt immer daran, dass ich Euch liebe!


  


  Bis später!


  Eure Oksa


  


  Oksa legte die Nachricht gut sichtbar auf den Wohnzimmertisch und schaute Gus an. Instinktiv fassten sich die beiden an der Hand und schlichen unter dem verstörten Blick des völlig durchsichtigen Plemplem ins Freie.


  Sie hatten es nicht geschafft, den Grammierer an Gus zu testen, da dies nur misstrauische Fragen heraufbeschworen hätte. Und so mussten Oksa und Gus in stockdunkler Nacht aufbrechen, ohne zu wissen, wie der Befähiger auf den Körper des Jungen wirken würde.


  »Ich warne dich!«, murrte Oksa. »Wenn es nach ein paar Minuten nicht funktioniert, bring ich dich schnurstracks zurück. Es kommt nicht infrage, dass ich dich mit deinem normalen Gewicht zweitausend Kilometer auf meinem Rücken trage, nicht mal mithilfe der Froschlinge.«


  »Jetzt übertreib mal nicht. Es sind doch nur tausendneunhundertachtundneunzig!«, verbesserte Gus sie, während er die Daumen drückte, dass der Befähiger hielt, was er versprach.


  


  Zum Glück waren Oksas Befürchtungen unbegründet. Solange Gus jede halbe Stunde einen Grammierer schluckte, funktionierte alles bestens. Und Oksa gab ihrem Freund sofort ein Zeichen, wenn er wieder schwerer wurde.


  »Hast du ein bisschen zugelegt?«, zog sie ihn auf, als sie die Küste Irlands hinter sich ließen.


  »Soll das huldvoller Humor sein?«, fragte Gus säuerlich.


  Überglücklich über seinen neuen Auftrag flog das Wackelkrakeel vor ihnen her und fütterte sie ununterbrochen mit Zahlen und Fakten über den Fortgang ihrer Reise, darunter natürlich die Klassiker – Flughöhe, Lufttemperatur, Geschwindigkeit –, aber auch Daten von eher zweifelhafter Wichtigkeit, wie der Salzgehalt des Wassers oder die Zusammensetzung des Gesteins am Meeresboden. Das alles nützte ihnen nicht viel, doch der summende kleine Informant kommunizierte es mit solchem Eifer, dass weder Oksa noch Gus es übers Herz brachten, ihm zu sagen, er möge seine Kräfte doch lieber für etwas anderes aufsparen.


  »Hauptsache, es hat seinen Spaß daran«, stellte Oksa mit einem Seufzer fest.


  »Ist das dein Ernst? Wie kann man nur so wenig neugierig sein? Also, ich finde es faszinierend, dass das Meerwasser Magnesium und Kohlenstoff enthält! Kohlenstoff – ich meine, stell dir das mal vor …«


  Oksa spürte, wie er auf ihrem Rücken in Gelächter ausbrach. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihm nur zu gern einen Knuff mit dem Ellbogen versetzt. »Jetzt halt den Schnabel, sonst steige ich höher und du verwandelst dich schneller in einen Eiswürfel, als du Kohlenstoff sagen kannst.«


  »Okay, zu Befehl, meine Huldvolle.«


  Er schlang die Arme fester um ihre Taille.


  »Und trotzdem gibt’s Kohlenstoff im Meerwasser. Oh ja! Da kannst du mit noch so viel huldvoller Herablassung reagieren.«


  Diesmal brach Oksa in schallendes Gelächter aus. Gus war nicht nur in Hochform, sondern definitiv auch ein höchst unterhaltsamer Reisegefährte, der genau wie sein Vater schwierige Situationen mit Humor zu entschärfen wusste. Sofern das nicht sowieso eine typische Eigenschaft jedes echten Rette-sich-wer-kann war – und ein solcher war er im Grunde ja auch.


  


  Um dreiundzwanzig Uhr Ortszeit wurden die beiden Abenteurer vom Wackelkrakeel schließlich darauf hingewiesen, dass die Ölplattform nicht mehr weit war. Schlagartig wurden Oksa und Gus nervös. Den Atlantik zu überqueren, war ein Kinderspiel gewesen, verglichen mit dem, was ihnen nun bevorstand.


  Endlich zeichnete sich Orthons Unterschlupf in der Ferne ab. Nur ein paar Lichter funkelten und verliehen der Salamander das Aussehen eines glitzernden Meeresungeheuers.


  Um nicht von den Radargeräten geortet zu werden, mit denen die Plattform zweifelsohne ausgestattet war, beschlossen sie, sich getrennt anzunähern, Oksa unter Wasser, während Gus sich von den Froschlingen hinbringen lassen sollte. Auf dem Radarschirm würde er auf diese Weise problemlos als ein Schwarm großer Vögel durchgehen und Oksa als ein Delfin oder Thunfisch.


  »Ich wiege ja so gut wie nichts, und du verwandelst dich sozusagen in einen Delfin!«, raunte er ihr zu, während die winzigen, aber kraftvollen Finger der fliegenden Frösche ihn packten. »Du lässt dir wirklich was einfallen, um mich zu beeindrucken.«


  »Klar, und ich habe noch so einiges in petto, keine Sorge.«


  Vorsichtig näherten sie sich der Bohrinsel, Gus knapp über der Wasseroberfläche, von der hin und wieder salzige Gischt auf seine Kleider spritzte, Oksa unter Wasser.


  »Die Plattform befindet sich hundertzwölf Meter vor uns«, verkündete das Wackelkrakeel. »Hundertzehn, hundertacht …«


  »Danke, liebes Krakeel«, unterbrach Oksa das Geschöpf, als sie gerade den Kopf aus dem Wasser streckte, um Luft zu holen. »Du bist … unglaublich!«


  Es dauerte nicht lange, und sie hatten die gewaltige Stahlkonstruktion erreicht. Die paar Meter bis zum oberen Rand eines der Stützpfeiler legte Oksa vertikalierend zurück. Gus war dort soeben behutsam von den Froschlingen abgesetzt worden. Die beiden hockten sich einen Augenblick hin, um zu verschnaufen. Unter ihnen donnerte das Meer mit voller Wucht gegen die Stahlträger, diese Fremdkörper inmitten der rauen Natur. Als die beiden Freunde den Kopf hoben, ging ihr Blick durch das Geflecht der Träger und Querstreben hinauf bis hoch zur Plattform der Bohrinsel.


  »Alles okay?«, fragte Oksa. »Hast du unseren Plan noch im Kopf?«


  Gus nickte.


  »Na gut. Dann also los.«


  Oksa erhob sich, doch plötzlich packte Gus sie am Arm und hielt sie zurück.


  »Was ist?«, fragte sie beunruhigt.


  Statt einer Antwort küsste Gus sie auf die kalten Lippen.


  Jetzt konnte es losgehen.


  
    [zurück]
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  Eine diskrete Erstürmung


  Um aus dem Stahlgeflecht der Stützpfeiler herauszukommen, musste man eine endlos lange, schmale Leiter bis zum eigentlichen Sockel der Plattform hinaufklettern. Durch die Feuchtigkeit waren die Streben glitschig, und die beiden mussten sehr vorsichtig sein. Auf der eigentlichen Plattform angelangt, schlichen sie, immer dicht an den Stahlwänden und -pfeilern entlang, zu einer kleinen rostigen Tür. Der Wind pfiff so heftig hier oben, als wollte er die Bohrinsel in ihre Bestandteile zerlegen und wegfegen wie einen Turm aus Bauklötzen.


  Laut Auskunft des Wackelkrakeels gab es keine Überwachungskameras, und Oksa und Gus hatten kühn darauf gesetzt, dass Orthon auch auf andere menschliche oder elektronische Überwachungsmaßnahmen verzichtet hatte.


  »Welcher vernünftige Mensch käme schon auf die Idee, ein Genie seiner Größenordnung auf einer ausrangierten Ölbohrinsel zu suchen?«, hatte Oksa am Nachmittag ironisch bemerkt.


  »Ja, aber vergiss nicht, dass er auch total paranoid ist«, hatte Gus zu bedenken gegeben.


  


  Nachdem Oksa das Türschloss mit der Zeigefinger-Nummer geöffnet hatte, schlichen die beiden auf Zehenspitzen ins Innere. Dort warteten sie ein paar Sekunden. Kein Alarm ging los, kein Wachposten mit Waffe im Anschlag tauchte auf, kein Chiropterschwarm oder sonstige widerwärtige Geschöpfe stürzten sich auf sie. So wagten sie sich weiter vor, bis zu einer nach oben führenden Treppe.


  Ein Nachtlicht hüllte den Gang, in dem sie sich befanden, in ein unangenehmes grünliches Licht. Hin und wieder gingen gepanzerte Türen ab – zu den berüchtigten, vom Wackelkrakeel beschriebenen Waffenarsenalen. Oksa schauderte beim Gedanken an die Raketen und Torpedos, sie stellte sich vor, wie sie irgendwo auf der Welt explodierten und furchtbare Verwüstung anrichteten. »Du bist hier, damit das nicht passiert«, sagte sie sich, um sich zu beruhigen. Und um sich trotz der unvorstellbaren Verantwortung, die auf ihr lastete, zu motivieren.


  Gus gab ihr ein Zeichen, dass sie jetzt in den zweiten Stock weitergehen sollten. Geräusche drangen zu ihnen herab, das Klappern von Geschirr und undeutliche Stimmen. Oksa spitzte die Ohren und setzte ihr Flüsterlausch ein.


  »Geh ins Bett, James, du siehst müde aus.«


  »Macht es dir wirklich nichts aus, den Rest alleine zu übernehmen?«


  »Überhaupt nicht. Wir sind ja sowieso fast fertig.«


  »Na gut, dann bis morgen.«


  »Bis morgen.«


  Schritte erklangen auf dem Treppenabsatz im nächsthöheren Stock und entfernten sich. Auf den gemurmelten Befehl Oksas hin unternahm das Wackelkrakeel einen kurzen Erkundungsflug.


  »In der Küche befindet sich ein Mann«, flüsterte es gleich darauf den beiden Spionen ins Ohr. »Er ist achtundzwanzig Jahre alt und im Moment die einzige wache Person auf diesem Stockwerk. Acht Männer und vier Frauen schlafen in den insgesamt zehn Zimmern auf dieser Ebene, ganz am südwestlichen und südöstlichen Ende dieses Gangs.«


  »Perfekt!«, flüsterte Oksa. »Los, weiter.«


  Sie ging voran und hielt dabei unwillkürlich die Luft an, obwohl ihr klar war, dass das nichts half. Als plötzlich eine Treppenstufe ächzte, blieb Oksa wie angewurzelt stehen. Ihr summten die Ohren vor Angst, dass Orthons Armee womöglich wegen einer elenden schlecht verschraubten Stufe über sie herfallen würde.


  »Also, ein bisschen mehr als das musst du schon verkraften, wenn du mit deiner Mission Erfolg haben willst«, ermahnte sie sich innerlich.


  Mit klopfendem Herzen ging sie weiter, dicht gefolgt von Gus.


  


  Der Mann wusste, dass sein Chef kein gewöhnlicher Mensch war. Er hatte sich einfach immer blind und taub gestellt, wenn er sah, wie der Meister durch die Luft schwebte, wie er aus der Ferne Gegenstände bewegte oder einen seiner Kollegen »malträtierte«. Diskretion und absoluter Gehorsam waren unverzichtbare Voraussetzungen für diesen Job und auch für sein eigenes Überleben.


  Früher war er Hausmeister von Luxushotels in den schönsten Städten der Welt gewesen, hatte ein elegantes und feines Leben geführt, bis er wegen Betrugs und Schmuckdiebstahls von Interpol verhaftet worden war. Dabei war das doch Kleinkram gewesen, so stinkreich, wie diese Leute waren! Seine Verurteilung und die Enthüllungen darüber, welch ein Vermögen er im Lauf seiner Karriere angehäuft hatte, hatten ganz schön Aufsehen erregt. Seiner Meinung nach war das alles übertrieben, nur wegen dieser lächerlichen zwanzig Millionen Dollar, die er sich unter den Nagel gerissen hatte.


  Dabei hatte niemand zur Kenntnis nehmen wollen, was für eine ungeheuerliche Anstrengung das gewesen war. Niemand wollte den Ästheten in ihm sehen, den außergewöhnlichen Menschen mit einer Leidenschaft für schöne Dinge.


  Niemand, außer seinem Meister Orthon, der ihn aus dem schauderhaften Gefängnis Pelican Bay befreit hatte, in das er verlegt worden war. Wenn man bedachte, wie gering seine Chancen gewesen waren, die Gefängnishölle zu überleben, dann war diese »Hilfe« jedenfalls jedes Versprechen, nichts zu sehen, zu hören und zu sagen, wert.


  Als der Mann sich umdrehte und zwei Jugendliche in der Tür stehen sah, war er vor Überraschung wie gelähmt. Er kannte jeden Einzelnen auf der Salamander. Aber nicht diese beiden. Seine Stärken – List und Geschicklichkeit – machten ihn nicht gerade zu einem Mann der Tat. Deshalb blieb er mit einem Stapel Teller in den Händen wie angewurzelt stehen, bis Oksa ihn mit einem Arboreszens endgültig bewegungsunfähig gemacht hatte. Wobei ihm jedoch die Teller aus der Hand fielen. Die Vorstellung, wie haufenweise Porzellan mit einem absoluten Höllenlärm auf dem gefliesten Boden zerschellte, materialisierte sich so blitzschnell in Oksas Gehirn, dass das Mädchen, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, einen Magnetus einsetzte – Das-Mädchen-mit-dem-Magnetus-der-schneller-als-ihr-Schatten-ist taufte Gus sie später. Die Teller flogen wie Frisbeescheiben zur Arbeitsplatte und stapelten sich dort unter dem fassungslosen Blick des Mannes fein säuberlich wieder auf.


  Oksa ekelte sich zwar davor, schoss aber dennoch ein Knebelgranuk auf ihn ab. Das fette Insekt krallte sich mit seinen winzigen Beinen auf den Lippen des Mannes fest, sodass kein Ton mehr aus seinem Mund dringen konnte.


  »Komm, wir legen ihn da hin!«, sagte Oksa.


  Sie zogen den außer Gefecht gesetzten Mann zu einer Tür, hinter der sich ein Wäscheraum verbarg, und schafften ihn hinein.


  »Das trifft sich hervorragend!«, rief Gus. »Hier kann ich mir gleich eine Uniform in der passenden Größe aussuchen.« Er wühlte in den auf Ständern hängenden identischen schwarzen Kleidungsstücken mit dem roten Salamander-Logo: dicke Stoffhosen, langärmelige T-Shirts, Rollkragenpullis, Wolljacken, wollene Mützen und halbhohe Stiefel. Rasch wählte er je ein Teil in seiner Größe aus und zog es sich über.


  Oksa wechselte einen Blick mit Gus und schaute noch einmal auf den gefesselten und geknebelten Mann.


  »Geschieht ihm ganz recht!«, stellte sie zufrieden fest. »Der hat eine richtige Treubrüchigen-Visage.«


  Dann verschwand sie unter ihren Invisibellen.


  »Und wie soll ich jetzt wissen, wo du bist?«, fragte Gus beunruhigt.


  Oksas Hand erschien plötzlich vor ihm. Gus grinste.


  »Fast wie das ›Eiskalte Händchen‹ bei der Addams Family!«


  Oksas Lächeln konnte er nicht sehen, doch er spürte ihre Hand in seiner. Sie befreite ihren Mund von den Invisibellen, damit er hören konnte, was sie sagte.


  »Jetzt hör schon auf zu kichern. Wir müssen Orthons Büro finden.«


  Das Wackelkrakeel hatte die Räumlichkeiten perfekt ausgekundschaftet. Das berüchtigte Büro befand sich genau dort, wo das Geschöpf gesagt hatte: im vierten Stock, zwischen dem Labor und dem Computerraum.


  Ein fensterloser, gepanzerter, mit Spionspiegeln verkleideter Raum mit Blick auf die angrenzenden Säle – so die Informationen des kleinen Kundschafters –, das eigentliche Zentrum des Ganzen. Von hier ging alles aus, und hier liefen alle Fäden wieder zusammen.


  
    [zurück]
  


  
    [image: 51]

  


  Der Gefahr zum Trotz


  Das strategisch wichtigste Stockwerk der Salamander verfügte leider über ein gesondertes Überwachungssystem, und mit großem Abscheu erkannte Oksa ihre alten Feindinnen wieder: Ein Schwarm geflügelter Wächter-Raupen mit bläulich schwarz schimmerndem Bauch hielt in einer Sicherheitsschleuse vor Orthons Büro Wache.


  »Jetzt geht der Ärger los«, seufzte Oksa.


  Gus wandte sich um zu dem, was von seiner Freundin zu sehen war: eine Hand und ein Mund, die in der Luft zu schweben schienen.


  »Was sind denn das für Biester?«


  »Hellhörige«, antwortete Oksa. »Pass bloß auf! Wenn du ihren Flimmerhärchen zu nahe kommst, bist du lahmgelegt, von den unerträglichen Schmerzen ganz zu schweigen.«


  »Na toll«, brummte Gus. »Du kannst sie wohl nicht zufällig … umbringen?«


  »Ihr habt kein Recht, euch hier aufzuhalten«, verkündete prompt die größte der Hellhörigen mit näselnder Stimme. »Begebt euch zurück in euer Quartier.«


  Gus wurde blass und zog sich instinktiv den Rollkragen bis zur Nase hoch. Dass ein so kleines Insekt ein solches Organ haben konnte! Die drohend in ihre Richtung ausgefahrenen Härchen beseitigten Oksas letzte Zweifel. Sie schoss mehrere Lichterlohs ab, die wie ein kleiner brennender Meteoritenregen über den Hellhörigen niedergingen. Die Asche der Geschöpfe hing noch einen Moment in der Luft und verteilte sich dann langsam als feiner schwarzer Staub auf dem Boden.


  »Wie ich es liebe, wenn du das machst«, murmelte Gus.


  »Wackelkrakeel, müssen wir uns noch auf weitere Begegnungen dieser Art gefasst machen?«, wollte Oksa wissen.


  Der kleine Kundschafter, der von seinem Erkundungsflug durch die Luftschächte noch ganz außer Atem war, setzte sich auf die Hand seiner Herrin.


  »Die Sicherheitsschleuse und der Gang weisen keine weitere Überwachung auf, aber im Büro sind gegenwärtig fünf Totenkopf-Chiropter.«


  »Ich dachte mir gerade, dass das alles irgendwie zu glatt läuft«, knurrte Gus.


  »Keine Sorge«, sagte Oksa. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden.«


  Zögernd folgte Gus ihr bis zur Sicherheitsschleuse, welche die Junge Huldvolle problemlos öffnete. Stroboskoplicht blendete sie, als sie den Gang betraten, und Sekunden später merkten sie, wie die grellen Lichtblitze ihr Denken irritierten und ihren Gleichgewichtssinn störten. Selbst mit fest geschlossenen Lidern nahmen sie die Lichtattacke wahr, sie war so stark, dass sie bis in die tiefsten Schichten ihres Körpers zu dringen schien.


  »Das ist echt superfies«, stöhnte Oksa, ohne dem Licht etwas entgegensetzen zu können.


  Sie taumelten zur Wand und tasteten sich daran entlang zur Tür weiter. Nach mehreren vergeblichen Versuchen seufzte Oksa leise: »Ich krieg sie nicht auf.«


  »Oh …«


  »Ich werde hindurchgehen und sie von innen öffnen.«


  Gus fasste ihre Hand.


  »Du lässt mich hier auf keinen Fall wie einen armen Trottel stehen.«


  Genervt verzog Oksa den Mund. »Erstens hab ich dich noch nie im Stich gelassen, und zweitens bist du kein armer Trottel.«


  Sie löste sich aus seinem Griff, rief die Invisibellen in ihr Granuk-Spuck zurück und wandte sich erneut der Tür zu. Doch bevor sie die Materie durchquerte, drehte sie sich plötzlich noch einmal zu Gus um.


  »Außerdem ist das jetzt wirklich nicht der richtige Moment, um mich auf die Palme zu bringen.«


  Eine Sekunde später war sie bereits mit der Panzerung der Tür verschmolzen.


  


  Auf der anderen Seite herrschte vollkommene Finsternis. Oksa brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, und dabei war ihr, als würde ihr gleich die Brust zerspringen, so wild hämmerte ihr Herz. Noch einen Augenblick länger, und es hätte wohl beinahe ganz ausgesetzt.


  Fünf rote Augenpaare starrten sie an. Und zwar aus nächster Nähe. Aus allernächster Nähe.


  Instinktiv und mit ihrer ganzen geballten Angst und Wut sandte sie ein paar Knock-Bongs wahllos in den Raum und verursachte damit einen Krach, auf den sie lieber verzichtet hätte.


  
    Mit Granuk-Kraft


    Ergieß deinen Saft!


    Ich rufe die Phosphorillen,


    Mit ihren Tentakeln mich zu erhellen.

  


  Der Krake mit den elf Tentakeln kam aus dem Granuk-Spuck hervor und setzte sich auf Oksas Schulter. Die Junge Huldvolle hatte ordentlich zugeschlagen: Die Besitzer der fünf Augenpaare lagen mit ausgebreiteten Flügeln und aufgerissenen Mäulern, in denen die spitzen kleinen Zähnchen zu sehen waren, am anderen Ende des Raums bewusstlos am Boden. Aber auch einige Möbel und Gegenstände waren umgestürzt oder heruntergefallen, Sessel, Aktenordner, die Computermaus. Oksa blickte sich hastig im Raum um und öffnete dann schnell die Tür. Die zwei Schlösser hatten einen klassischen Mechanismus mit Schlüssel – beziehungsweise einer blauen Nacktschnecke – von außen und einem simplen Drehknauf von innen.


  »Gus?«, rief Oksa und steckte den Kopf durch den Türspalt. »Alles klar, du kannst reinkommen!«


  Das ließ Gus sich nicht zweimal sagen, denn das Stroboskoplicht setzte ihm immer stärker zu. Das Wackelkrakeel huschte gleich hinter ihm herein.


  »Was hast du bloß angestellt?«, fragte er, nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten.


  »Ich habe mein Möglichstes getan, um unserem Empfangskomitee den Spaß zu verderben«, antwortete Oksa und deutete auf die am Boden liegenden Chiropter.


  »Verstehe …«


  »Also, wo fangen wir an?«


  »Beim Computer?«


  »Wenn Ihr mir gestattet, Euch einen Rat zu geben, meine Huldvolle und werter Freund der Huldvollen«, meldete sich das Wackelkrakeel zu Wort, »solltet Ihr damit anfangen, das Büro wieder in Ordnung zu bringen, denn ich muss Euch mitteilen, dass sich der Treubrüchige Orthon nähert. Geschätzte Ankunft in diesem Raum in drei Minuten vierunddreißig Sekunden … drei Minuten dreiunddreißig … drei Minuten zweiunddreißig …«


  Entsetzt und ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, machten sich Gus und Oksa daran, alles wieder an Ort und Stelle zu legen. Der Impuls, zu fliehen, war fast übermächtig. Doch ohne ein Wort zu wechseln, ja fast ohne sich mit einem Blick zu verständigen, waren sie beide zu demselben Schluss gekommen: dass sie in diesem Raum bleiben mussten. Denn nur hier bot sich ihnen die Chance, etwas Interessantes zu erfahren.


  »Etwas Besseres hätte uns gar nicht passieren können«, sagte Oksa mit zittriger Stimme.


  »Stimmt«, pflichtete Gus ihr bei. »Wir sind doch nicht hierhergekommen, um bei der ersten Schwierigkeit das Weite zu suchen.«


  »Zwei Minuten dreiundvierzig«, zählte das Wackelkrakeel. »Zwei Minuten einundvierzig …«


  Die fünf Chiropter kamen allmählich wieder zu sich. Schwerfällig bewegten sie die Flügel und erzeugten dabei ein Geräusch, als ob jemand mit Stiefeln im Schlamm patschte. Trotz ihres Ekels setzte Oksa zwei der Geschöpfe auf den Schreibtisch und die drei anderen auf ein Regal, das sich unter lauter Aktenordnern bog. Zu gern hätte sie da mal einen Blick hineingeworfen!


  »Oksa, ich verstecke mich hier drin«, sagte Gus und zeigte auf einen Schrank mit Schiebetüren.


  Er kauerte sich hinter eine Reihe von Kartons, die Oksa so zurechtrückte, dass sie ihn einigermaßen verdeckten. Dann wechselten die beiden noch einen letzten Blick, und Oksa schob die Tür bis auf einen winzigen Spalt zu.


  »Keine Sorge, wenn es schiefgeht, habe ich alles dabei, was wir brauchen«, sagte sie und klopfte auf ihre Umhängetasche.


  »Hoffentlich kommt es nicht so weit.«


  »Ich habe auch eine Crucimaphilla dabei, weißt du.«


  »Zugegeben, es hat was Verlockendes, mit Orthon ein für alle Mal Schluss zu machen«, tönte Gus’ Stimme aus dem Schrank. »Aber tu das nicht, Oksa. Vergiss nicht, wir sind hier auf feindlichem Territorium, die hätten uns im Nu erledigt.«


  »Neununddreißig Sekunden … achtunddreißig Sekunden …«, zählte das Wackelkrakeel.


  »Komm her, mein Krakeel!«, befahl Oksa dem Geschöpf, während sie ihre Phosphorille wieder ins Granuk-Spuck zurückrief.


  
    Mit Granuk-Kraft


    Ergieß deinen Saft!


    Befreie die Invisibellen,


    Um meine Sichtbarkeit zu verstellen.

  


  Kaum hatte sie sich von Kopf bis Fuß in die zappelnden kleinen Kaulquappen gehüllt, da hörte sie auch schon Gesprächsfetzen vom Gang her. Sie erkannte Orthons Stimme.


  Doch er war nicht allein.


  Instinktiv drückte sie sich in eine Ecke und nahm eine Haltung ein, die ihr Trost und Sicherheit schenkte: mit angezogenen Beinen und dem Kinn auf den Knien. Sie warf einen kurzen Blick auf den Schrank, wo Gus sich verbarg, und war sich fast sicher, dass ihnen beiden gleich vor Anspannung das Herz zerspringen müsse.


  Dann klackten die Schlösser, die Tür flog weit auf, und Stroboskoplicht drang herein, in dem sich vier Silhouetten abzeichneten. Die Tür ging wieder zu und die Deckenlampe an.


  Orthon blickte sich im Raum um. Sein Blick blieb an den Chiroptern hängen. Oksa hielt den Atem an. Zumal ihr jetzt auch noch auffiel, dass die Computermaus umgedreht am Boden lag. Die hatten sie beim Aufräumen übersehen! Die Invisibellen waren zwar überaus nützlich, hatten aber den Nachteil, dass man in ihrem Schutz handlungsunfähig war: Nichts und niemand konnte Oksa berühren, doch Oksa konnte auch nichts berühren. Also blieb ihr nur zu hoffen, dass die Maus nicht alles verraten würde …


  Im Augenblick war Orthons Aufmerksamkeit jedenfalls bei den widerwärtigen Chiroptern, die sich wie nach einem langen Schlaf streckten und ihre Flügel ausbreiteten. Dann setzte er seine Inspektion fort, ohne dass ihm irgendetwas anzumerken war. Sein kahler Schädel glänzte im Schein der Deckenlampe.


  »Setzt euch«, sagte er schließlich und bedeutete seinen Begleitern, sich auf den Ledersesseln niederzulassen, die um einen flachen Tisch herum gruppiert waren.


  Gregor und Markus Olsen setzten sich schweigend rechts und links von Orthon. Der vierte Teilnehmer dieser illustren Runde schien einen Moment lang zu zögern, welchen Platz er wählen sollte.


  Oksa musste den Rücken fest gegen die Wand stemmen, um gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen, das sie überkam.


  Sie saß direkt in Tugduals Blickfeld.


  Tugdual.


  Kälter, geheimnisvoller und faszinierender denn je.


  
    [zurück]
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  Der neueste Stand


  Tugdual war nicht tot. Natürlich nicht.


  Weder Oksa noch Gus, noch irgendjemand anders in ihrer Umgebung hatte das jemals geglaubt. Nur der Rest der Welt war davon ausgegangen, dass er mit dem Sprung in die Niagarafälle seinem Leben ein Ende gesetzt hatte.


  »Bis jetzt ist also alles nach Plan verlaufen!«, sagte Orthon zufrieden.


  Oksa stellte fest, dass die Zeit spurlos an ihm vorüberzugehen schien. Allen, die sie kannte, sah man die Strapazen, den Kummer und die Entbehrungen der vergangenen Zeit deutlich an: Abakum, ihren Eltern, sogar Zoé und Kukka … Nur Orthon konnten all die Monate und Jahre offenbar nicht das Geringste anhaben. Als wäre er nie jung gewesen und würde auch nie alt sein.


  Seine schlichte, beinahe asketische Eleganz betonte noch den Eindruck von Macht und Unüberwindlichkeit, den er ausstrahlte. Er hatte die Ellbogen auf die Sessellehnen gestützt, die Handflächen aneinandergelegt, die Beine gekreuzt und saß so kerzengerade da, wie Oksa es seit jeher von ihm kannte. Doch nun zeichnete sich auf seinem Gesicht noch ein neuer Zug ab: der blinde, maßlose Fanatismus eines Psychopathen.


  »Und? Was machen unsere Einkäufe?«


  Gregor hatte einen Tablet-Computer auf dem Schoß und fuhr mit dem Finger über den Bildschirm.


  »Die Hälfte der Weizen-, Reis-, Zucker- und Kakaovorräte der Welt gehört dir, Vater. Und jene deiner Handelspartner, die mit deinen Bedingungen einverstanden sind, haben sich bereits verpflichtet, ihre nächsten Ernten ebenfalls für dich zu reservieren. Einige andere müssen noch überzeugt werden, aber das dürfte in den nächsten zwei Wochen auch erledigt sein.«


  »Die wunderbare Macht des Geldes!«, sagte Orthon zufrieden. »Ich wundere mich immer wieder, wenn ich merke, wie wenig die Menschen ihr entgegenzusetzen haben. Aber fahre fort, mein Sohn, fahre fort.«


  »Es gibt kein Gramm Soja mehr, keine Kartoffel, kein Haferkorn, das nicht dir gehört. Außerdem wirst du in wenigen Stunden im Besitz des gesamten Rüben- und Maisvorrats der Welt sein.«


  Orthon brach in lautes Gelächter aus.


  »Dann haben wir es den Dummköpfen, die unbedingt Kraftstoff aus Lebensmitteln gewinnen wollen, also gründlich gezeigt! Wenn Milliarden von Menschen am Hungertuch nagen, hat es doch gar keinen Sinn mehr, einen so großen Teil der Ernte zu opfern, um diese ganzen dämlichen Autos anzutreiben, oder?«


  Doch plötzlich verfinsterte sich seine Miene.


  »Da, wo ich herkomme, haben wir die Prioritäten niemals derart aus den Augen verloren. Nie wäre uns die Situation so entglitten.«


  Markus Olsen nickte. Tugdual hingegen schien das Gespräch überhaupt nicht mitzubekommen, sein Blick war völlig ausdruckslos. Doch Oksa hätte schwören können, dass er beim Anblick der auf dem Boden liegenden Computermaus kaum merklich schauderte. Unendlich langsam bewegte er den Zeigefinger, die Maus schwebte in die Luft, drehte sich um die eigene Achse und landete auf dem Schreibtisch, ohne dass irgendjemand es bemerkte. Außer Oksa, die fast in Ohnmacht gefallen wäre. Aufmerksam betrachtete Tugdual die Ecke des Zimmers, in der sie saß und kaum zu atmen wagte. Seine eisblauen Augen verengten sich, und eine leise Traurigkeit schlich sich in seine Züge.


  Spürte er, dass sie da war? Konnte er sie vielleicht sogar sehen? Oder bildete Oksa sich das nur ein, weil sie es sich in ihrem tiefsten Innern wünschte?


  Gregors Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  »Was die Metalle betrifft, so besitzt du genügend Eisen, Kupfer und Blei, um den ganzen Weltmarkt zu destabilisieren. Und die letzten Reserven an Kautschuk und Baumwolle sind ebenfalls gerade in deinem … Warenkorb gelandet.«


  Die beiden Spione, die in ihren Verstecken kauerten – Gus im Schrank und Oksa unter ihrer Schicht von Invisibellen –, wurden starr vor Schreck. Dass Orthon hinter dem spektakulären Chaos steckte, das sich in den letzten Monaten an der Börse abgespielt hatte, war nichts Neues für sie. Doch dass er fast sämtliche Rohstoffe in seinem Besitz hatte, von denen das Funktionieren – und sogar das Überleben – der modernen Welt abhing, war wahrhaftig eine sehr schlechte Nachricht.


  »Phantastisch!«, jubelte Orthon und tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Haben wir genug Platz, um unsere Vorräte zwischenzulagern?«


  »Du hast enge Verbündete in einigen Republiken der ehemaligen Sowjetunion und in einem Dutzend afrikanischer Länder«, erwiderte Gregor. »Und damit verfügst du auch über nahezu unbegrenzte Lagerkapazitäten.«


  »Hoffentlich sind diese Lager gut versteckt?«


  »Sie sind unauffindbar«, bestätigte Gregor.


  »Sehr gut! Die Weltreserven werden nicht mehr lange reichen! Und wer verteilt dann Lebensmittel und Rohstoffe, die man mit Gold aufwiegen wird? Wer wird die Menschen daran hindern, sich gegenseitig für ein Stück Brot oder ein paar Reiskörner an die Kehle zu gehen? Wer ist dann der Wohltäter der Menschheit?«


  »Du, Vater.«


  »Genau! Und wie steht es mit Öl, dem berüchtigten schwarzen Gold?«


  »Viele Ölbohrungen sind durch die Naturkatastrophen in Mitleidenschaft gezogen, und der Transport verläuft noch nicht so reibungslos wie früher. Es wird also viel weniger Öl gefördert, man musste von den Reserven zehren, und diese sind nun natürlich stark geschrumpft. Die OPEC steht seit unserem kleinen Besuch unter unserer Kontrolle, Vater«, berichtete Gregor, »und was das russische Erdöl betrifft, so hat sich deine Beziehung zu dem mafiösen Sergej Panasiuk bezahlt gemacht. Fast die gesamte Produktion des Landes wird abgezweigt und deinen persönlichen Reserven zugeführt.«


  »Die Mafia war bei ambitionierten Projekten immer schon ein verständnisvoller Partner und wird es auch bleiben«, sagte Orthon in schulmeisterlichem Ton.


  »Allerdings ist dein Kontakt im Iran aufgeflogen. Der Mann wurde soeben wegen Hochverrats zum Tode verurteilt.«


  Verärgert rutschte Orthon auf seinem Stuhl hin und her.


  »Warum klagt man immer diejenigen des Treuebruchs an, die der Menschheit zum Fortschritt verhelfen wollen?«, stieß er verbittert hervor. »Wird man automatisch zum Treubrüchigen, nur weil man die Welt verändern möchte?«


  Unter ihrer Schicht aus Kaulquappen schäumte Oksa vor Wut. Eine andere Welt? So also sah es dieser Verrückte?


  »Denn als solchen betrachten mich diese idealistisch vernebelten Rette-sich-wer-kann«, fuhr Orthon fort. »Wenn sie damit allerdings jemanden meinen, der eine Vision hat, einen Pionier, jemanden, der eine neue Welt erschaffen will, dann bin ich gerne treubrüchig. Dann ist das für mich ein Ehrentitel.«


  »Damit hast du vollkommen recht«, stimmte Markus ihm zu.


  »Ich weiß, Markus, ich weiß. Und wie steht es mit den Vereinigten Staaten?«, fragte Orthon gespannt.


  Gregor warf sich in die Brust.


  »Die Reserven sowie die gesamte amerikanische Produktion sind seit …«, er warf einen Blick auf die Uhr, »… seit exakt zwanzig Minuten unter unserer Kontrolle!«


  »Das ist eine großartige Neuigkeit!«, dröhnte Orthon. »Ich wusste doch, dass der Vizepräsident ein vernünftiger Mann ist! Auf diese Information habe ich gewartet, mein Sohn. Die Unterstützung der Nummer zwei der amerikanischen Regierung ist für unsere weiteren Pläne von großer Wichtigkeit.«


  Orthons Zuhörer hielten den Atem an und warteten darauf, was wohl als Nächstes kommen würde.


  »Einige der Mächtigen dieser Welt haben sich meiner Sache bereits angeschlossen und mich in ihren Kreis aufgenommen. Intelligente und vorausschauende Männer, zweifelsohne. Trotzdem ist ihnen eine Kleinigkeit entgangen: Heute mag ich ihnen ebenbürtig sein, doch morgen schon bin ich ihr Meister. Aber das werden sie noch früh genug merken. Allerdings haben einige von ihnen bisher nicht begriffen, dass die Menschheit dringend neue Gesellschaftsmodelle braucht. Es muss endlich Schluss sein mit diesem Pseudo-Humanismus! Mit diesem langweiligen Gelaber! Den ewigen Intrigen! Ob sie es wollen oder nicht, mir gehört die Zukunft … Schon bald werden sie das begreifen, und dann werden sie für ihre herablassende Haltung mir gegenüber teuer bezahlen.«


  Passend zu seinem Größenwahn begleitete Orthon jeden seiner Sätze mit einer theatralischen Geste, einem übertriebenen Stirnrunzeln, einer arroganten Pose oder einem überheblichen Blick. Markus und Gregor hingen an seinen Lippen, Oksa und Gus hingegen wurden von wachsender Panik erfasst. Die Junge Huldvolle bemerkte, wie Tugdual sich an seinem Sessel festklammerte wie an einem Rettungsring.


  »Einige sind nicht klug genug, um mir zu folgen, andere lassen außer Acht, was ich der Welt alles zu bieten habe«, fuhr Orthon mit lauter Stimme fort. »Nun, das tut mir leid für sie, aber sie kommen als Erste auf meine schwarze Liste. Da wir jetzt einen Verbündeten an der Spitze des sogenannten mächtigsten Landes der Welt haben, können wir zur nächsten Phase übergehen …«


  Er sprang mit einem Satz auf und reckte stolz den Kopf in die Höhe.


  »Meine Söhne, mein Freund, das Tor zu einer neuen Welt steht von nun an weit offen! Die Zukunft, das bin ich, das sind wir!«


  
    [zurück]
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  Ein grauenhafter Ausblick


  Orthon ließ sich von seiner Begeisterung mitreißen, seine Stimme wurde immer lauter. In diesem Augenblick vibrierte ein Mobiltelefon und klingelte dann.


  »Hallo?«, meldete sich Orthon. Er lauschte kurz, dann strahlte sein Gesicht plötzlich große Zufriedenheit aus.


  »Sehr gut!«, rief er. »Bringt sie in die Zimmer, die im fünften Stock für sie vorbereitet sind.«


  Er schob das Telefon wieder in seine Hosentasche und klatschte in die Hände.


  »Ich muss zu meinen Gästen«, verkündete er und steuerte auf die Tür zu.


  Als seine Hand bereits auf der Klinke lag, drehte er sich noch einmal um.


  »Tugdual, mein Lieber, kümmere du dich so lange um das Mädchen.«


  Orthons Worte, zusammen mit Tugduals leerem Blick, erschreckten Oksa zutiefst. Von wem sprach er? Etwa von ihr? Und wenn er sie nicht meinte, wen dann? Ihre Haut juckte, am liebsten hätte sie sich von den Invisibellen befreit, um sich auf Orthon zu stürzen und ihn mit einer Crucimaphilla ein für alle Mal zu erledigen, damit das alles endlich vorbei war und sie wieder ein normales Leben führen konnten.


  Wie früher.


  »Ja, Vater«, erwiderte Tugdual ausdruckslos.


  Doch nichts würde je wieder so sein wie früher.


  Nie mehr.


  


  Das Büro wurde wieder in Dunkelheit getaucht, die Tür abgeschlossen, und die Schritte der vier Treubrüchigen entfernten sich.


  Oksas Herzschlag beruhigte sich endlich wieder ein bisschen.


  »Meine Huldvolle, in diesem Raum seid nur noch Ihr, Euer Freund und Euer Diener«, verkündete das Wackelkrakeel. »Doch auf diesem Stockwerk sind mittlerweile noch zwei weitere Menschen und auch noch andere Lebewesen hinzugekommen.«


  »Wer denn?«, flüsterte Oksa.


  Das Wackelkrakeel hatte keine Zeit mehr zu antworten: Hinter einem der Spionspiegel, der fast die gesamte Wand einnahm, ging das Licht an. Vom Büro aus konnte man alles sehen, was sich im Labor nebenan abspielte.


  Zwar konnten die sechs Durchscheinenden nicht durch den Spiegel blicken, aber das hinderte sie nicht daran, Oksas und Gus’ Anwesenheit zu spüren. Sie klebten an der blinden Fläche, ihre Umrisse zeichneten sich im Gegenlicht ab.


  Erneut wurde Oksa von Panik erfasst, und das Ringelpupo an ihrem Handgelenk begann zu pulsieren. Die Junge Huldvolle ließ die Invisibellen in ihrem Granuk-Spuck verschwinden, während Gus vorsichtig aus dem Schrank stieg und zu ihr trat.


  »Was sind das denn für Monster?«, stammelte er verstört.


  »Orthons Durchscheinende, vermute ich«, murmelte Oksa.


  Die Geschöpfe waren knapp einen Meter dreißig groß. Ihre Blöße offenbarte jedes Detail ihrer hässlichen Gestalt: schwarze Adern, die unter der fahlen Haut pulsierten, ein übertrieben gewölbter Rumpf, riesige, knochige Knie, ein überdimensional großer Kopf mit einem winzigen dunkelroten Mund, eine zurückgebildete Nase … Vor allem aber hatten sie riesige, gierige Augen, mit denen sie das fixierten, was sie zwar nicht sehen konnten, was ihnen aber dennoch große Lust einflößte: zwei bis über beide Ohren verliebte Jugendliche.


  Zum Glück für Oksa und Gus konnten Orthons Durchscheinende nicht sprechen. Sie brachten gerade einmal ein leises, animalisches Wimmern hervor, das eher mitleiderregend als bedrohlich klang. Als sie dann auch noch das Glas mit ihren gierigen schwarzen Zungen ableckten, packte Oksa ihren Freund beim Arm und schüttelte ihn, um ihn von diesem grauenhaften Anblick loszureißen.


  »Höchste Zeit abzuhauen, oder?«


  Gus konnte kaum die Augen von den sechs schrecklichen Kreaturen abwenden.


  »Ich will mir lieber nicht vorstellen, wie glücklich sie wären, wenn sie uns in unserem Zustand erwischen würden«, flüsterte er.


  »Und zu wie vielen Flaschen, gefüllt mit schwarzem Schleim, wir ihnen verhelfen würden!«


  »Komm, gehen wir!«


  Die Wesen hinter dem Spionspiegel wurden unruhig. Ein Mann kam vom anderen Ende des Labors zu ihnen, eine Frau rief ihm hinterher: »Gibt es ein Problem, Pompiliu?«


  Der Mann trat neben die Durchscheinenden und blickte mit seinen stechend blauen Augen auf die Spiegelwand. Oksa und Gus blieben wie erstarrt stehen und hielten die Luft an.


  »Nein, alles in Ordnung«, antwortete er schließlich. »Bestimmt haben unsere Lieblinge bloß die Anwesenheit des Meisters in seinem Büro gespürt.«


  Oksa schnaubte leise. Unsere Lieblinge? Das waren doch Monster!


  »Es wird Zeit, meine Hübschen«, fuhr Pompiliu fort. Mit einer erstaunlich zärtlichen Geste führte er die Durchscheinenden zu den Behältern aus Plexiglas, die ihnen offenbar als Bett dienten.


  »Ihr müsst euch ausruhen«, sagte er, »denn euch steht noch eine Menge Arbeit bevor, und mir auch!«, fügte er hinzu und klopfte mit der flachen Hand auf eine bauchige Flasche, auf der ein Salamander prangte.


  Entsetzt sahen sich Oksa und Gus an. Sollte Castelac etwa kein Einzelfall bleiben?


  »Los, wir haben genug gesehen!«, flüsterte Gus und trat zur Tür. »Verschwinden wir von hier!«


  
    [zurück]
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  Tugduals Schützling


  Gus ging in Richtung der unteren Stockwerke, doch Oksa zog ihn plötzlich auf die Seite der Treppe, die nach oben führte.


  »Sag bloß nicht, dass du da raufwillst!«


  Er war ganz blass geworden und konnte seine Angst nicht länger verbergen.


  »Oksa, wir wissen doch schon genug, und mit etwas Glück kommen wir jetzt noch heil davon«, beschwor er sie. »Wenn wir länger hierbleiben, begeben wir uns nur unnötig in Gefahr.«


  Statt einer Antwort schnalzte Oksa nur verärgert mit der Zunge.


  »Musst du denn unbedingt herausfinden, was es mit diesem Mädchen auf sich hat?«


  »Je mehr wir wissen, Gus, desto besser können wir uns vorbereiten.«


  »Ich glaube dir kein Wort … Du willst doch nur wissen, wer deinen Platz eingenommen hat. Gib es wenigstens zu.«


  »Glaub doch, was du willst«, zischte Oksa wütend. »Ich sehe mir das jedenfalls an.«


  Widerwillig folgte ihr Gus. Was blieb ihm auch anderes übrig?


  


  Oben angekommen, wandte Oksa sich an ihr Krakeel: »Kannst du uns bitte ein paar Auskünfte geben, liebes Wackelkrakeel?«


  Der kleine Kundschafter flog den ganzen Gang entlang, kam in Windeseile zurück und setzte sich auf Oksas Hand.


  »In diesem Stockwerk sind fünfzehn Zimmer, sie gehören Orthon, seinen beiden Söhnen und zehn seiner Mitarbeiter. Jedes Zimmer ist neunzehn Quadratmeter groß und verfügt über ein Badezimmer mit Dusche. Die Temperatur beträgt …«


  »Wo ist Tugduals Zimmer?«, unterbrach Oksa das Krakeel.


  »Es befindet sich zwölfeinhalb Meter von der Stelle, an der wir jetzt stehen, also ungefähr fünfundzwanzig Schritte in Richtung Nordnordwest«, antwortete der kleine Kundschafter.


  Als er Oksas verständnislose Miene sah, drückte er sich anders aus: »Das vierte Zimmer auf der linken Seite, meine Huldvolle.«


  »Oksa … Lass das sein …«


  Sie sah Gus mit ihren schiefergrauen Augen an.


  »Vertraust du mir nun oder nicht?«, flüsterte sie.


  Gus holte tief Luft. Er streichelte Oksa über den Kopf und zog sie an sich. Beide schlossen für einen Moment die Augen.


  »Das ist verdammt riskant, mir ist ganz schön mulmig zumute«, sagte Gus schließlich. Dann trafen sich ihre Lippen für einen langen Kuss.


  


  Die Tür war nicht abgeschlossen. Die beiden »Besucher« traten ein und zogen sie rasch hinter sich zu.


  Ein breiter Lichtstrahl drang von den Signalleuchten draußen auf der Plattform herein und erhellte das Zimmer und das Bett, in dem jemand schlief.


  Aber nicht Tugdual.


  Der stand vor einem der drei Fenster und blickte auf das bewegte Meer hinaus.


  »Ich wusste, dass du hier bist«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


  Seine ruhige und tiefe Stimme berührte Oksa mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  »Gus? Kannst du uns einen Augenblick allein lassen?«, fragte sie leise.


  »Ich denke nicht daran!«


  »Bitte, Gus!«


  Gus antwortete nicht.


  »Ich glaube, du solltest tun, worum Oksa dich gebeten hat«, bemerkte Tugdual ruhig.


  »Und ich glaube, dass es besser ist, wenn ich hierbleibe«, erwiderte Gus weder freundlich noch unfreundlich. »Anscheinend habt ihr vergessen, dass ich keine magischen Kräfte habe und auch nicht über Invisibellen verfüge. Glaubt also nicht, dass ich mich in aller Ruhe auf den Gang stelle, Däumchen drehe und darauf warte, dass ich entdeckt werde. Tut doch einfach so, als wäre ich nicht da.«


  Und bei diesen Worten baute er sich entschlossen vor der Tür auf und verschränkte die Arme.


  »Du hast dich in große Gefahr begeben, Kleine Huldvolle …«


  »Nenn mich nicht ›Kleine Huldvolle‹«, unterbrach Oksa ihn. »Die Zeiten sind vorbei!«


  »Warum bist du gekommen?«


  »Was denkst du?«


  Endlich drehte Tugdual sich um und sah Oksa an.


  »Darf ich Licht anmachen?«, fragte sie.


  Ohne seine Antwort abzuwarten, rief sie ihre Phosphorille herbei. Das luxuriös eingerichtete Zimmer wurde in mildes Licht getaucht. Auf dem Kopfkissen im Bett war langes braunes Haar zu sehen. Am liebsten hätte Oksa eine Bemerkung über »Tugduals Schützling« gemacht, doch sie konnte sich gerade noch zusammenreißen. Sie wollte Gus nicht kränken.


  Mit einem Blick zu Tugdual sagte sie: »Du hast ja keine Zeit verloren.«


  »Du auch nicht«, entgegnete der und schaute rasch zu Gus, bevor er Oksa wieder ansah.


  Die Junge Huldvolle runzelte die Stirn. Was hatte sie sich von ihrem Besuch bei Tugdual erwartet? Was hatte sie geglaubt vorzufinden? Was hatte sie sich erhofft?


  »Ich habe versucht, es dir zu sagen, Oksa. Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Was denke ich denn, Tugdual?«


  Er senkte den Kopf, und seine Piercings an der Augenbraue traten hervor.


  »Du glaubst, dass ich dich verraten habe. Euch alle. Du hältst mich für den schlimmsten Menschen auf Erden und sogar noch darüber hinaus. Du glaubst …«


  »Sei still! Du täuschst dich!«


  Sie bekam keine Luft mehr, ihre Beine drohten, unter ihr nachzugeben, und ihre Hände zitterten. Das Ringelpupo pulsierte heftig an ihrem Handgelenk, um ihr zu helfen, die Beherrschung zu bewahren.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie falsch du liegst«, fuhr sie fort.


  Sie wollte sich ihm nähern, doch etwas hinderte sie daran. Vielleicht die Gedanken, die Gus ihr unbewusst sandte, oder einfach nur ihr Instinkt.


  »Ich weiß, dass Orthon dich manipuliert. Das wissen wir alle. Du bist nicht mehr du selbst, du hast keinen freien Willen mehr, er diktiert dir deine Entscheidungen, lenkt alle deine Schritte.«


  »Es nützt nichts, Oksa«, flüsterte Gus hinter ihr.


  Es schien, als würde seine Warnung von ihr abperlen. Unglücklich sah sie Tugdual an.


  »Du hast kein Gewissen mehr. Es gehört jetzt deinem Vater. Alles in dir liegt in seiner Macht – dein Herz, dein Geist, dein Körper, deine Gegenwart und deine Zukunft. Das Einzige, was er dir nicht wegnehmen kann, sind deine Vergangenheit und deine Erinnerung …«


  »Ich weiß, Oksa«, unterbrach Tugdual sie hastig. Es kostete ihn Mühe, zu sprechen. »Aber ich kann nichts dafür. Ich schwöre dir, dass ich nicht anders kann.«


  Den letzten Satz stieß er mit großer Verzweiflung hervor, als wehrte er sich vergeblich gegen die grausame Realität. Wie in Trance zog Oksa ihr Granuk-Spuck hervor und pustete hinein. Tugdual sah es, unternahm jedoch nichts dagegen.


  Er riss bloß die Augen auf und glitt dann langsam an der Wand zu Boden.


  
    [zurück]
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  Alles auf eine Karte


  Oksa … Was … Was hast du gemacht?«, stammelte Gus. »Hast du … Warum?«


  Oksa, die neben Tugdual kniete, drehte sich um.


  »Reg dich ab, Gus, ich habe ihn doch nicht umgebracht!«, beruhigte sie ihn. »Wenn ich schon jemanden umbringen müsste, würde ich mir einen anderen aussuchen. Ich habe ihm bloß ein Gedächtnis-Radier-Granuk verpasst.«


  »Ein Gedächtnis-Radier-Granuk? Den hat doch deine Großmutter bei den Polizisten von Scotland Yard eingesetzt, oder? Die den Tod von Peter Carter und Lucas Williams untersucht haben! Und damit hat sie die Männer auf eine ganz irre Spur gebracht.«


  »Genau! Und weil ich jetzt eine echte Huldvolle bin, kann ich das Gedächtnis-Radier-Granuk zusammen mit dem Gedankenflüstern anwenden!«


  »Was hast du denn vor?«


  Oksa holte tief Luft, senkte den Kopf und sah erst Tugdual und dann Gus an.


  »Du willst deinem Grufti-Freund positive Gedanken einflüstern und ihn zur Vernunft bringen«, beantwortete Gus seine eigene Frage.


  »Ich weiß nicht, ob es klappt, aber es ist einen Versuch wert«, sagte Oksa mit erstickter Stimme.


  Sie wandte sich von Gus ab und beugte sich über Tugdual.


  »Tugdual?«, sagte eine zittrige Stimme.


  Das Mädchen hatte sich erschrocken im Bett aufgesetzt.


  »Was macht ihr da? Wer seid ihr?«


  Ihre Stimme war schon lauter geworden, bestimmt würde sie gleich schreien. Gus sprang zu ihr hin, drückte sie aufs Bett zurück und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. Den Zeigefinger der anderen Hand legte er an seine Lippen und bedeutete ihr, zu schweigen. Doch das Mädchen schlug vor Angst wild um sich und versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Schließlich musste er sich rittlings auf sie setzen, damit sie stillhielt.


  »Wir wollen dir nicht wehtun«, sagte Gus leise. »Weder ihm noch dir.«


  Endlich hörte sie auf, sich zu wehren. Erst recht, als sie sah, was Oksa da für merkwürdige Sachen anstellte.


  Die Junge Huldvolle vergaß alles um sich herum und verließ sich ganz auf ihre Intuition, um diese für sie noch neue Art von Magie auszuüben. Sie konzentrierte sich, und schließlich kamen blaue Rauchkringel aus ihrem Mund, schwebten zu Tugdual und drangen in sein rechtes Ohr.


  Aber genügte das? Wie sollte sie es anstellen, dem Rauch die Worte mit auf den Weg zu geben, die er irgendwo in einem Winkel seines Bewusstseins hören sollte?


  Was hätte Dragomira ihr jetzt gesagt? Was würde Abakum ihr raten? Ihre Energie zu kanalisieren? Oder ihre Gedanken auf das Ziel zu lenken?


  Deine Schritte führen dich an den Ort, den sich dein Wille zum Ziel gesetzt hat.


  Die Methode war so einfach. Und die Umsetzung so schwer …


  Der blaue Rauch kam nicht zu Tugduals anderem Ohr wieder heraus, wie damals, als ihre Großmutter das Gedächtnis-Radier-Granuk eingesetzt und die Erinnerung der beiden Polizisten »abgewandelt« hatte. Dieser Gedanke rief ihre eigenen Erinnerungen wach.


  Das erste Gespräch, das sie zusammen mit Tugdual auf dem Friedhof hinter Leomidos Anwesen geführt hatte.


  Wie sie gelacht hatten, als sie Abakums Geschöpfe beim Tischfußball zugesehen hatten.


  Ihr Zusammenhalt und ihre Stärke bei der Eingemäldung.


  Das Wiedersehen in Grünmantel.


  Die liebevollen Blicke von Till, der so stolz war auf seinen großen Bruder.


  Naftali und Brune, die streng, aber gerecht waren und liebten, ohne zu verurteilen.


  Der Plemplem mit seiner unfehlbaren Kenntnis der menschlichen Natur.


  »Im Besitz des Enkels der Freunde Knut ist ein düsteres Herz, das aber gespickt ist mit Reinheit«, hatte er immer wieder versichert.


  Worte.


  Musik.


  Let me show you the world in my eyes.


  »Erinnere dich, Tugdual«, flüsterte Oksa, während blaue Rauchkringel aus ihrem Mund kamen. »Erinnere dich daran, was du mir einmal gesagt hast: ›Sich von etwas beherrschen zu lassen, bedeutet, geradewegs in sein eigenes Unheil zu rennen. Wenn man aber das, was einen zu dominieren droht, kontrollieren kann, dann ist man stärker als alle anderen.‹ Du bist stark, Tugdual. Das bist du schon immer gewesen, und du musst es auch weiterhin sein.«


  Ein zartes Rauchwölkchen kam aus Tugduals anderer Ohrmuschel. Das Gedankenflüstern funktionierte. Es bahnte sich seinen Weg zu Tugduals Bewusstsein und erfüllte es mit Oksas Stimme und ihren Worten.


  Würde er stark genug sein, um sich Orthons Einfluss zu entziehen?


  Unter den verblüfften Blicken von Gus und dem Mädchen nahm Oksa Tugduals Kopf in die Hände und sah ihm in die Augen. Sie spiegelten nichts wider außer einer gähnenden Leere, schlimmer, als wenn er tot gewesen wäre. Sie beugte sich erneut über sein Ohr, und eine letzte Wolke drang hinein.


  »Vergiss niemals, wer du sein kannst.«


  Dann nahm sie ihr Granuk-Spuck wieder in die Hand.


  
    Mit Granuk-Kraft


    Ergieß deinen Saft!


    Gelöscht seien die Gedächtnisorte.


    Erinnre dich an meine Flüsterworte!

  


  Sekunden später kam Tugdual wieder zu sich. Sein Blick war unverändert, trotzdem schöpfte Oksa neue Hoffnung.


  »Ihr müsst jetzt gehen«, sagte er in einem schwer zu deutenden Ton, stand auf und ging zur Tür.


  »Ich begleite euch, das ist sicherer.«


  Oksa warf Gus einen Blick zu.


  »Wenn ich sie loslasse, schreit sie«, sagte er und zeigte auf das Mädchen, dem er immer noch die Hand auf den Mund hielt.


  Dieses verdrehte die Augen und schüttelte verneinend den Kopf. Erst recht, als sie sah, dass Oksa das Granuk-Spuck zum Mund führte.


  Tugdual versetzte alle in Erstaunen.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Eleanor«, beruhigte er sie mit sanfter Stimme, »sie wird dir nichts tun.«


  Oksa flüsterte eine Formel und pustete ins Granuk-Spuck. Das Mädchen brach zusammen.


  »Gedächtnis-Radier-Granuk«, sagte sie, als sie Gus’ fragenden Blick bemerkte. »Und der da ist für dich!«, fügte sie hinzu und warf ihm einen Grammierer-Befähiger zu. »Los jetzt.«


  Tugdual sah sie undurchdringlich an.


  »Viel Glück, Kleine Huldvolle.« Er wandte sich an Gus: »Pass gut auf sie auf.«


  Gus zögerte einen Augenblick, hin- und hergerissen zwischen seinem sturen Groll und tiefem Mitleid. Der Groll siegte.


  »Werde ich, und zwar besser, als es dir je gelungen ist!«


  Ungerührt kehrte Tugdual ihnen den Rücken zu und trat in den Gang, gefolgt von den beiden Besuchern. Sie erstarrten, als sie Geräusche am anderen Ende des Gangs hörten. Es war zu spät, um kehrtzumachen. Oksa rief sofort ihre Invisibellen herbei, während Tugdual Gus an die Wand drückte. Eine Gruppe von fünf Menschen kam auf sie zu, unter Bewachung ebenso vieler schwarz gekleideter und bis zu den Zähnen bewaffneter Männer. Nur einer war nicht bewaffnet.


  Orthon.


  »Tugdual, mein Sohn, ich möchte dir unsere neuen Freunde vorstellen!«


  Noch nie hatte Gus sich so sehr gewünscht, Mauerwandler-Blut zu haben. Er versuchte, mit der Wand zu verschmelzen, jedoch ohne Erfolg. Geschickt baute sich Tugdual vor ihm auf. Nun blieb Gus nur noch die Hoffnung, dass seine Verkleidung ihre Feinde täuschen konnte.


  »Wir sind nicht Ihre Freunde!«


  Oksa kannte diese Stimmen. Und Gus auch.


  »Merlin Poicassé, du warst immer schon so … aufbrausend!«, seufzte Orthon. »Schon als du noch mein Schüler warst, hast du dir keine Gelegenheit entgehen lassen, dich bemerkbar zu machen. Und nicht immer auf positive Weise«, fügte er hinzu und wandte sich an zwei der unter Bewachung stehenden Erwachsenen, offenbar ein Ehepaar.


  Merlins Blick fiel auf Gus, der den Kopf tief senkte und das Gesicht so gut wie möglich unter seinem Rollkragen verbarg. Er beugte sich vor, um besser zu sehen. Gleich würde es zur Katastrophe kommen!


  Doch Gus nutzte die Tatsache, dass Orthon immer weiter über seine Zeit als Lehrer schwadronierte. Er blickte Merlin verstohlen an, machte eine ganz kleine Kopfbewegung von links nach rechts und konzentrierte sich mit aller Kraft auf einen einzigen Gedanken: »Nein, Merlin, sag bitte ein einziges Mal in deinem Leben nichts!«


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Gus’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  »Was haben Sie mit uns vor?«, schrie Merlin Orthon an, ohne Gus noch einmal anzusehen, offenbar hatte er das stumme Flehen seines Freundes verstanden.


  »Ach, Merlin Poicassé, ich will mal so sagen, für mich stellst du eine Art … Schutz dar«, antwortete Orthon mit einem finsteren Lachen. »Solange man mir nichts tut, tue ich dir auch nichts.«


  Er sah die vier verängstigten Erwachsenen triumphierend an.


  »Na, na, Monsieur und Madame Poicassé, Monsieur und Madame Monroe, Sie müssen mich doch verstehen! Ihre Verbindung zu den Pollocks könnte mir noch ganz gelegen kommen, für den Fall, dass jemand auf die absurde Idee käme, mir Steine in den Weg legen zu wollen. Wenn Sie mir nun bitte folgen würden …«


  Der kleine Trupp entfernte sich langsam. Bevor er den Fuß auf die oberste Stufe setzte, drehte Merlin sich um.


  Der Gang war leer.


  Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  
    [zurück]
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  Orthon schlägt zu


  Der lange Rückweg verlief in fast völligem Schweigen. Selbst das Wackelkrakeel beschränkte sich darauf, die Richtung anzugeben. Immer wieder drehte es die Augen um dreihundertsechzig Grad, um abwechselnd Oksa und Gus zu beobachten und dafür zu sorgen, dass der Rückflug auf die bestmögliche Weise verlief.


  Als sich die walisische Küste im Morgengrauen langsam am Horizont abzeichnete, sah Gus Oksa aufrichtig besorgt an.


  »Geht es noch?«


  Er selbst hing an den winzigen Fingern der Froschlinge und wirkte einigermaßen fit, während Oksa offenbar völlig fertig war. Und er wusste, dass das nicht nur an der körperlichen Erschöpfung lag.


  »Wie sollen wir das Niall bloß beibringen?«


  Gus war sprachlos. Darüber zerbrach sich Oksa also den Kopf … Trotz Orthons finsterer Pläne, der grauenhaften Durchscheinenden und Tugduals Zustand hatte sie ihren neuen Freund nicht vergessen. Sie wusste, wie sehr es ihn mitnehmen würde, wenn er von der Gefangennahme seiner Eltern erfuhr. Gus drehte den Kopf zur Seite und betrachtete Oksas Profil, ihre zerzausten Haare, ihre angespannten Züge. Sicher, sie hatte viele nervtötende Eigenschaften, aber es steckte auch so viel Gutes in ihr! Er spürte förmlich, wie seine Bewunderung und seine Liebe für sie noch zunahmen.


  »Wie bringt man einem Freund bei, dass seine Eltern einem größenwahnsinnigen Irren, der die Weltherrschaft anstrebt, als menschliche Schutzschilde dienen?«


  »Ich weiß es nicht, Oksa.«


  Sie tauchten in eine Nebelbank ein.


  »Am besten ist es wohl, so ehrlich wie möglich zu sein und nichts vor ihm zu verbergen«, sagte Gus schließlich.


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte Oksa ihm zu, dennoch wirkte sie unendlich traurig.


  »Wir haben doch gute Arbeit geleistet, oder?«


  »Sehr gute Arbeit. Aber hundertprozentig.«


  


  Der Plemplem stand im Gemüsegarten, er ließ den Himmel nicht aus den Augen. Als er in Richtung Haus stürmte, wussten Oksa und Gus, dass ihnen Ärger bevorstand.


  »Sollen wir kehrtmachen?«, flüsterte Oksa, als sie ihren Vater als Ersten in den Garten stürmen sah.


  Gus lächelte: Sie glaubte doch selbst nicht, was sie gerade gesagt hatte.


  »Oje, jetzt setzt es was …«


  »Ach ja«, sagte Gus mit einem Seufzer.


  


  Marie nahm ihre Tochter fest in die Arme. »Oksa! Du hast mir einen solchen Schrecken eingejagt!«, sagte sie schluchzend. »Ich hatte furchtbare Angst, dich zu verlieren …«


  Gus wurde ebenfalls sofort umlagert, zuerst von Abakum, dann von Kukka, die überglücklich war, ihm ihre Zuneigung zeigen zu können. Nach ihr kamen der Plemplem und die Geschöpfe an die Reihe.


  »Meine Huldvolle und ihr Herzallerliebster kennen das Wiedersehen mit denen, die eine kolossale Sorge entwickelt haben!«, quiekte der Haus- und Hofmeister überglücklich. »Den Herzen widerfährt die Erleichterung!«


  Nur Pavel blieb reglos und mit finsterem Blick stehen. Als alle zur Seite getreten waren, sah Oksa ihn so unerschrocken an, wie sie irgend konnte. Er trat zu ihr, nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie kräftig durch, versuchte dabei aber, sich noch zu beherrschen. Dann hob er drohend den Finger in die Luft und sagte mit vor Anspannung verzerrtem Gesicht: »Oksa Pollock! Ob Huldvolle oder nicht, ich möchte dir raten, mir so etwas nie wieder anzutun!«


  Dann nahm er sie in die Arme und hielt sie lange fest. Oksa vergrub das Gesicht an seinem Hals und holte tief Luft.


  »Du pikst, Papa!«


  »Wegen meiner heiß geliebten Tochter bin ich heute Nacht fast vor Angst gestorben … Da muss ich zugeben, dass ich meine morgendliche Rasur tatsächlich vergessen habe.«


  »Okay, du bist entschuldigt!«, sagte Oksa. »Aber versprich mir, dass es nicht wieder vorkommt!«


  Endlich lächelte Pavel.


  »Also, ich nehme an, dass das kein romantischer Spaziergang war, den ihr da gemacht habt. Darf man vielleicht erfahren, wo ihr wart, oder ist das zu viel verlangt?«


  


  Wie vereinbart, verschwiegen Oksa und Gus die genaue Lage der Salamander. Alles andere hingegen erzählten sie in allen Einzelheiten. Die Neuigkeiten versetzten den Versammelten einen schweren Schlag.


  »Das ist ja noch schlimmer, als wir uns vorgestellt hatten …«, schloss Pavel. »Du hattest ganz recht, Barbara: Weil Orthon von Ocious nie Anerkennung bekommen hat, will er jetzt um jeden Preis die der Mächtigen erringen.«


  »Und wenn ihm das gelungen ist, werden sie vor ihm kriechen müssen, und er wird die ganze Menschheit seinem Idealbild einer perfekten Welt unterwerfen«, ergänzte Barbara düster.


  Abakum, der an der Theke zwischen Küche und Wohnzimmer lehnte, schwieg. Oksa hatte bemerkt, wie sehr ihn der Bericht über Tugdual mitgenommen hatte. Mit seiner Zuneigung für den Enkel von Brune und Naftali war er lange Zeit bei einigen Rette-sich-wer-kann auf Unverständnis gestoßen. Trotzdem war der Feenmann bei seiner Meinung geblieben: Tugdual war sein Schützling, ganz egal, was er auch tat.


  Während die anderen lebhaft diskutierten, trat Oksa zu dem alten Mann, der sich gedankenverloren über den Bart strich. »Wie groß du geworden bist, meine Kleine …«, murmelte er leise.


  Ein Schauder lief Oksa über den Rücken. Ja, das war sie. Und er war furchtbar alt geworden. Wie sie da so vor ihm stand, sah sie ihn mit neuen Augen. Sie konnte seinen gebeugten Rücken, sein zerfurchtes Gesicht, die Krähenfüße in seinen Augenwinkeln nicht mehr ignorieren.


  »Du hast gut daran getan, das Gedankenflüstern anzuwenden«, sagte Abakum anerkennend. »Etwas Besseres hätte dir gar nicht einfallen können.«


  »Ich bin sicher, dass wir Tugdual aus Orthons Fängen befreien können!«


  »Ich weiß nicht, Oksa. Ich weiß nicht.«


  »Jedenfalls werde ich nicht aufgeben, solange es noch Hoffnung gibt.«


  »Das war immer schon unsere Devise, die von deiner Großmutter und mir.«


  Ihre Blicke wanderten zu Niall und Zoé, die sich von der Gruppe abgesondert hatten. Niall hatte sehr tapfer reagiert, als er von der Entführung und Gefangennahme seiner Eltern erfahren hatte. Nun aber ließ er seinen Gefühlen freien Lauf. Er saß auf dem Boden, vergrub das Gesicht in den Händen und weinte. Zoé wirkte völlig hilflos.


  »Du musst ihr helfen«, flüsterte Abakum.


  »Wie meinst du das?«, fragte Oksa erstaunt.


  »Zoé braucht dich, weißt du? Denn es gibt eine Reihe von Dingen, die sie nie kennenlernen oder fühlen wird. Und deswegen bitte ich dich, ihr zu helfen.«


  Oksa schwieg.


  »Du musst ihr zeigen, wie man sich benimmt, wenn man jemanden liebt, Oksa«, drängte Abakum sie. »Du musst es ihr erklären.«


  Oksa sah ihn mit großen Augen an.


  »Sie hat keinen Liebesinstinkt mehr, sie kann nicht spontan reagieren, verstehst du? Dennoch kann es für sie sehr tröstlich sein, geliebt zu werden. Aber welcher Junge würde es akzeptieren, sie zu lieben, wenn er niemals etwas zurückbekommt?«


  Oksa war sprachlos.


  »Es wäre grausam, ihr Nialls Liebe vorzuenthalten. Hilf ihr, ihn zu lieben, Oksa. Zeige es ihr. Leite sie auf diesem Weg. Niemand hat Remineszens jemals diese Chance gegeben …«


  Er verstummte.


  »Das werde ich tun, Abakum. Versprochen.«


  Andrew unterbrach ihr Gespräch, indem er den Fernseher lauter stellte.


  »Seht nur, gerade ist etwas Schreckliches passiert!«, rief er entsetzt.


  Auf dem Schirm erblickten sie in rascher Folge Bilder einer brandaktuellen Nachricht:


  


  »Die Tragödie hat sich vor knapp einer Stunde ereignet: Auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten wurde ein Attentat verübt, Washington ist in heller Aufregung. Es ist noch nicht bekannt, ob er den Anschlag überlebt hat. Hinter mir sehen Sie das Polizeiaufgebot und die Truppen der Armee. Anscheinend wird die Familie des Präsidenten vom Unglück verfolgt, denn wie wir soeben erfahren, ist die ältere Tochter des Präsidenten, Eleanor, kürzlich verschwunden … Doch Fergus Ant, der Vizepräsident, wird gleich eine Pressekonferenz geben, möglicherweise erfahren wir dann mehr. Zum Beispiel über die näheren Umstände des Attentats. Hier kommt die Erklärung des Vizepräsidenten …«


  


  Ein Mann mittleren Alters, blass und mit strengen Zügen, erschien auf dem Bildschirm. Er stellte das Mikrofon an dem Stehpult vor ihm auf die richtige Höhe, räusperte sich und ließ mit ernster Miene den Blick über die Versammlung schweifen.


  »Meine Damen und Herren, zu meinem großen Bedauern muss ich Ihnen eine traurige Nachricht überbringen: Der Präsident der Vereinigten Staaten ist soeben seinen schweren Verletzungen erlegen. Das Attentat fand im Weißen Haus statt …«


  »Das darf nicht wahr sein«, stöhnte Oksa.


  Sie stürzte zum Fernseher und musterte die Gruppe von Männern um Fergus Ant. Doch unter all den ernst blickenden, in dunkle Anzüge gekleideten Würdenträgern der Regierung fand sie keine Spur von dem, den sie suchte.


  »Bis jetzt hat sich noch niemand zu dem Attentat bekannt, doch die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Der oder die Verantwortlichen für diese niederträchtige und feige Tat werden unerbittlich verfolgt werden …«


  Schockiert stellte Pavel den Fernseher auf stumm. Zusammen mit dem, was Oksa und Gus auf der Ölplattform in Erfahrung gebracht hatten, wussten sie mehr als genug, um zu verstehen, was passiert war.


  
    [zurück]
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  Das Ende vom Anfang


  Fergus Ant öffnete die Tür und betrat das Oval Office des Weißen Hauses. Der Raum wurde nur vom Blaulicht der Polizeifahrzeuge erleuchtet. Dennoch wusste er genau, dass ein Mann auf dem Sessel des Präsidenten saß, er konnte seine Silhouette im Gegenlicht erkennen.


  »Und? Sind Sie nun Präsident der Vereinigten Staaten?«


  »Ja«, antwortete Fergus Ant.


  Der Mann drehte sich im Sessel herum und bedeutete Fergus Ant mit einer Geste, sich zu setzen, als wäre der neue Präsident sein Gast.


  »Ach ja, die Macht …«, sagte er mit einem Seufzer und trommelte auf die ledernen Armlehnen.


  Der neue Präsident lächelte und machte es sich auf seinem Stuhl bequem.


  »Doch Sie dürfen nicht vergessen, dass es sich in diesem Fall um eine andere Form von Macht handelt«, warnte ihn der Besucher. »Die legitimste Form von Macht, obwohl sie von allen Verfassungen und anderen demokratischen Accessoires, mit denen Sie sich so gerne umgeben, außer Acht gelassen wird.«


  Die Miene des neuen Präsidenten verfinsterte sich. Im Licht einer Flamme, die aus den Fingern des Mannes hervorschoss, konnte er dessen Augen sehen, die gefährlich funkelten.


  »Selbstverständlich spreche ich von der natürlichen Macht, die tief in jedem Gen, in jeder Zelle einiger weniger, außergewöhnlicher Menschen verankert ist.«


  »Meister …«


  Orthon stand auf und legte Fergus Ant die Hand auf die Schulter. »Und über diese Macht, wie Sie sehr wohl verstanden haben, verehrter Mister President, verfügen nicht Sie, sondern ich.«


  
    [zurück]
  


  Der Wunsch des Dankes


  Das schriftstellerische Duo betreibt den Ausdruck der Dankbarkeit gegenüber vielen Empfängern, darunter:


  


  – die Bewohner der siebenundvierzigsten Etage der Montparnasse-Säule, ansässig in den Räumlichkeiten von Editions XO, deren Arbeit dem Entgegennehmen unserer Loyalität begegnet,


  


  – die Pollockmaniacs aus aller Welt, ganz egal, was ihr Breitengrad ist, ihr Längengrad, ihre Temperatur, ihre Höhe über dem Meeresspiegel, ihr Alter, ihre Blutgruppe, ihr Intelligenzquotient, Gewicht, Größe, Knochenmasse, die Anzahl ihrer weißen und roten Blutkörperchen, ihr Blutzucker und der Cholesterinwert …


  


  – all diejenigen, die das Geschenk der Zusammenarbeit und der Begeisterung betreiben, damit diese Bücher das Dasein und die Verbreitung rund um die Welt kennen,


  


  – die Verwandler in Bild und Ton Laura Csajagi, Nauriel, Eric Corbeyran, René Manzor, Loïc Rathscheck, Scarlet Soho. Sie alle verfügen über ein Herz, gespickt mit Überzeugung, und einen Geist, gefüllt mit Talent,


  


  – die Damen und Herren, die zur Erleuchtung des Alltags beitragen, indem sie Einschübe voller Worte, Lachen, Vertraulichkeiten und Einverständnis bieten, und ohne die dem Herzen und dem Verstand eine langweilige Leere begegnen würde.


  
    [zurück]
  


  Begleitung in Form von Naschereien und Musik


  Die Plempline Anne kennt das dringende und beständige Bedürfnis, das Schreiben in gieriger Begleitung von Schokolade zu betreiben (Limone-Müsli, Lavendel, Szechuan-Pfeffer, Bitterorangen) und in der treuen Koexistenz mit Musik. Folgende Alben haben Die Entzweiten begleitet:


  


  Soulsavers/Dave Gahan – The Light The Dead See


  The Invisible – Rispah


  Dead Can Dance – Anastasis


  Bonobo – Black Sands – Days to Come


  alt-J – An Awesome Wave


  The xx – xx – Coexist


  Deepchord – Sommer


  Poliça – Give You the Ghost


  


  Die folgenden Songs erfüllen ebenfalls die Bedingung des Abspielens in Endlosschleife:


  


  Wax Tailor – Que Sera


  The Hundred In The Hands – Red Night


  Tristesse Contemporaine – Daytime Nighttime


  Tosca – Chocolate Elvis


  Sporto Kantès – The Prince Is Dead


  M83 – Midnight City


  Duke Dumont – Street Walker


  Depeche Mode – World in My Eyes (Cicada Remix) –


  Ghost (Weekend Remix)


  Frank Sinatra – Wave – Mack the Knife –


  The Lady is a Tramp – Night and Day


  Lust auf mehr?
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